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    Dray Prescot, Abenteurer und Schwertkämpfer auf dem wilden Planeten Kregen unter der Doppelsonne von Antares, war ursprünglich Offizier der Royal Navy und ein Zeitgenosse Napoleons. Plötzlich - Ende des 20. Jahrhunderts - tauchen auf der Erde geheimnisvolle Kassetten auf, die von ihm besprochen sind. Sie schildern seine unglaublichen Abenteuer in einem fernen Sonnensystem im Sternbild des Skorpions. Und alle Anzeichen deuten darauf hin, daß Dray Prescot nach fast 200 Jahren immer noch lebt, weil ihm eine rätselhafte Macht ein tausendjähriges Leben verliehen hat.


    


    


    

  


  
    Erbarmungslos nutzen die Herren der Sterne Dray Prescot für ihre Zwecke aus und schicken ihn von einer lebensgefährlichen Aufgabe zur nächsten. Kaum hat er auf dem Kontinent Pandahem Recht und Ordnung wiederhergestellt, da werfen ihn seine allmächtigen Auftraggeber vor die Pforten des berüchtigten Leem-Tempels. In allerletzter Minute entreißt er den verbrecherischen Priestern ein Kind, das dem blutrünstigen Gott Leem geopfert werden sollte, und legt zur Vergeltung den Tempel in Schutt und Asche. Doch noch immer lassen die Herren der Sterne ihren Schützling nicht heimkehren zu Frau und Kindern, sondern treiben ihn in einen mörderischen Kampf gegen die Shanks, fischköpfige Piraten, die nur ein Ziel haben: Dray Prescot und seine Gefährten für immer auf den Grund des Meeres zu schicken.
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    EINLEITUNG


    

  


  
    Mit >Die Feuer von Scorpio< beginnt ein neues Kapitel der stürmischen Abenteuer Dray Prescots auf dem prächtigen und mystischen, schönen und schrecklichen Kregen im Schein des Doppelsterns Antares, vierhundert Lichtjahre von der Erde entfernt.


    Aus Dray Prescots eigenen Worten wird am überzeugendsten seine mächtige, allesbeherrschende Persönlichkeit deutlich. Er gibt sich als >schlichter Seemann<, als der er tatsächlich in Nelsons knochenbrechender Marine begonnen hat, doch offenbart er inzwischen einen viel komplexeren Charakter.


    Er wird als gut mittelgroß beschrieben, mit braunem Haar und ruhigen braunen Augen, finster und fordernd blickend, sowie mit ungeheuer breiten Schultern und einem ausgeprägten Muskelbau. Ihn umgibt eine Aura rückhaltloser Ehrlichkeit und unbezwingbaren Mutes. Er bewegt sich wie eine Raubkatze, lautlos, schnell, tödlich.


    Die hoffnungsvollen Länder Paz' werden von den Shanks bedroht, Piraten, die vom Horizont heraufsegeln; gleichwohl setzen die vielen Völker dieser Kontinentgruppe ihre engstirnigen Händel fort. Dray Prescot, der neben vielen anderen Titeln auch die Aufgaben des Herrschers von Vallia übernommen hat, weiß, daß er einer finsteren Zukunft entgegengeht. Im Augenblick befindet er sich auf der Insel Pandahem. Unmittelbar hinter ihm liegt ein Zusammenstoß mit Anhängern von Spikatur Jagdschwert und ihrem Hexenführer, unmittelbar vor ihm lauern neue Abenteuer.


    Eine finstere Zukunft. Gewiß... aber wir wissen aus Dray Prescots Äußerungen, daß für ihn keine Zukunft absolut schwarz aussehen kann, daß er nie die Hoffnung aufgeben wird, solange er mit Delia zusammen sein kann, Delia aus Delphond, Delia aus den Blauen Bergen, und er sie unter dem vermengten rotgrünen Schein der Sonnen von Scorpio in den Armen halten darf.
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    Nachts in einem Dschungel herumzulaufen, in dem es von hungrigen Ungeheuern nur so wimmelt, zählt nicht zu den empfehlenswerten Unternehmungen. Vor allem dann nicht, wenn sich dieser Dschungel auf dem schrecklichen, doch zugleich schönen Kregen ausbreitet, vierhundert Lichtjahre von der Erde entfernt.

  


  
    Es stank unangenehm nach verfaulenden Blättern und Ästen, nach widerlichen Stinkblumen, nach verwesenden unbestimmbaren Gebilden, die aus allen möglichen Höllen zu stammen schienen. Ich trug lediglich einen scharlachroten Lendenschurz und ein Langschwert. Diese beiden Hilfsmittel hatten mich in der Vergangenheit so manches gefährliche Abenteuer überstehen lassen. Ich hegte keinen Zweifel, daß ich auch in Zukunft damit auskommen würde.


    Jeder Schritt brachte neue Wagnisse, neue Ungewißheiten. Dolchscharfe Stacheln, jede Menge Verwesung, ein messerscharfes Blatt oder eine Killerranke - alle diese Gefahren konnten mich bei der nächsten unachtsamen Bewegung ereilen.


    Ein einziger unvorsichtiger Augenblick mochte mich in die Umarmung eines stachligen Rippenknackers treiben, dessen Knubbel sich um mich schließen, dessen Säfte mich im Nu auflösen würden.


    Weiter vorn tauchte in der Dunkelheit ein schwacher rötlicher Schimmer auf, während hinter mir ein keuchendes Grollen zu hören war, das gefährlich klang.


    Ich ließ mich sofort auf ein Knie fallen, duckte mich nieder und schaute zurück. Ein etwaiger Verfolger mußte mich vor dem schwachen Streifen Mondlicht deutlich als Silhouette ausmachen. Das Schwert fuhr herum.


    Langsam atmend, reglos, angespannt - so wartete ich.


    Abwarten, Geduld, Schweigen - diese Dinge ermöglichen im Dschungeldas Überleben.


    Wieder war das keuchende Ächzen zu hören, gefolgt von einem durchdringenden Schrei und knirschenden Lauten zwischen den Bäumen. Was immer da auf der Jagd gewesen war, hatte sich Beute geschnappt, die unerwartet viel Mühe machte. Nieder mit euch beiden! sagte ich lautlos, richtete mich auf und schlurfte auf die helle Stelle zu.


    Ich ging vorgebeugt, um mich vor der Strahlung möglichst klein zu machen, und blieb jeglicher Vegetation fern.


    Plötzlich zuckte ein Schreckenstentakel gegen mich, ein rankes Pflanzengebilde, von blindem Hunger erfüllt. Ich gewahrte die Bewegung im letzten Augenblick im rosaroten Mondschein. Das Langschwert zuckte hoch.


    Die Killerranke suchte ihr Ziel und zuckte und flog mit einer Hälfte zwischen die Bäume zurück, während sich die andere Hälfte wie ein riesiger Wurm vor mir am Boden wand. Ich stieg mit großem Schritt darüber hinweg und rückte weiter vor.


    Schatten bewegten sich über dem Streifen aus verschwommenem rosagoldenen Mondlicht. Ich verharrte. Lautlos, ohne mich zu bewegen, linste ich aus der Schwärze des Dschungels in das Mondlicht der zugewachsenen Lichtung hinaus.


    Im hellen Schein war ein Gesicht auszumachen. Überdeutlich zu erkennen, schien es genau in meine Richtung zu schauen.


    Das Knochengesicht, straff bespannt mit einer marmorierten graugrün granulierten Haut, besaß einen kurzen Kiefer, der die Zahnwurzeln freiließ. Die Nasenlöcher zeigten sich als herabgezogene Schlitze, die tief unter knochigen Rändern liegenden Augen schimmerten rauchig-rot und wirkten irgendwie abweisend. Das Mondlicht fiel voll auf dieses Gesicht und zeigte deutlich die fauligen Zähne, die verweste Nase, die roten Dämonenaugen. Dieses Gesicht schien aus einem Alptraum zu stammen, aus einer abgrundtiefen Höhle unterbewußter Schrecknisse...


    Ich trat auf die Lichtung hinaus.


    »Hallo!« sagte ich. »Ich kann dir nicht sagen, wie es mich freut, dich zu sehen!«


    Die fauligen Zähne öffneten sich ruckhaft, und ein fauchender Atemzug war zu hören.


    Dann: »Lahal. Ich dachte, du wärst tot.«


    »Ich nahm dasselbe von dir an.«


    »Du bist allein?«


    »Ja. Man sagte mir, ein herabfallender Steinblock habe dich von der Hauptgruppe getrennt. Du hast deine Leute in der Nähe, Skort?«


    Skorts widerlicher Kopf bewegte sich nickend; dabei sah er aus wie jeder Clawsang, eine jener vielen prächtigen kregischen Rassen, die äußerlich nicht dem Bild des Homo sapiens entsprechen.


    »Ja. Ich glaube, wir haben uns gründlich verlaufen. Der Stein trennte uns von euch übrigen. Wir sind dann den Bergtunneln gefolgt, die uns offenstanden, und kamen durch einen Höhlenausgang in den Dschungel. Wir können von Glück sagen, noch am Leben zu sein.«


    Seine Gefolgschaft hatte sich ein Stück entfernt zusammengeschart und ein abgeschirmtes Lagerfeuer entzündet. Bratenduft ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Skort bemerkte, wie ich mir mit der Zunge über die Lippen fuhr.


    »Setz dich zu uns! Es wäre sinnlos, vor dem Morgengrauen weiterzuwandern. Iß und trink!«


    »Vielen Dank.«


    Ein kleines Gebiet war von den unangenehmen Kriechtieren des Dschungels gesäubert worden, so daß ich tatsächlich ein trockenes, sicheres Plätzchen zum Sitzen fand. Man hieß mich willkommen, und es dauerte nicht lange, bis ich einen saftigen Knochen abnagen konnte.


    Sinnlos zu fragen, was das für Fleisch sein mochte. Einige von Skorts Männern waren geduldig damit beschäftigt, Schwerter und Speere zu säubern. Harte und erfahrene Burschen, die aufgrund ihrer Leichengesichter an verstohlene Seitenblicke und unterdrücktes Schaudern gewöhnt waren. Ich fragte Skort, was er nun zu tun gedachte.


    Er hielt einen Augenblick inne, und das Mondlicht spiegelte sich in den roten Augen. »Sag mir zuerst, was dir an jenem schrecklichen Ort widerfahren ist.«


    »Die Gruppe war scharf auf Gold und andere Schätze und wagte sich immer weiter vor. Einige bezahlten das mit ihrem Leben. Dort unten treibt eine Hexe aus Loh ihr Unwesen.« Ich hielt inne. Skort war bei meinen letzten Worten zurückgeprallt - im Grunde eine verständliche Reaktion, wenn von jenen mächtigen Zauberern und Hexen die Rede ist. Es handelte sich nämlich nicht um normale Hexen, die den Schwarzen Künsten frönen und gar keine Hexen im eigentlichen Sinne sind. Eine Hexe ist lediglich Empfängerin der alten Religion und bemüht sich, trotz neuer Religionen durchzuhalten und sich gegen alle Ketzereien zur Wehr zu setzen. Skort bedeutete mir weiterzusprechen, woraufhin ich von weiteren Begriffserläuterungen zunächst absah.


    Wir hockten hier bebend auf der Lichtung eines abscheulichen Dschungels, unweit eines höhlendurchzogenen Berges, in dem unvorstellbare Reichtümer und Schrecknisse drohten. Jedem normalen Mann wäre der Wunsch verziehen worden, sich möglichst schnell von diesem verwünschten Ort zu entfernen.


    »Ich muß zurück«, sagte ich, »und feststellen, was meinen Freunden widerfahren ist.«


    In der kurzen Zeit, die wir auf der Expedition gemeinsam verbracht hatten, war Skort nicht sehr redselig gewesen - nun aber schien er sein Herz ausschütten zu wollen. Die rotleuchtenden Augen weiteten sich.


    »Ich muß ebenfalls zurück. Aber... nicht um Freunden zu helfen.«


    Ich kaute abwartend an meinem Knochen herum; ich stellte keine Fragen, denn ich wußte, daß er mir alles erzählen würde, wenn er wollte. Die Herren der Sterne, die mich auf das wunderbare Kregen gebracht hatten, um ihnen dabei zu helfen, das Geschick des Planeten neu zu formen, hatten mich aus dem Höhlensystem herausgeholt, um mir eine Vision von Delia zu zeigen. Sie hatte Dinge durchmachen müssen, die mich brüllen und jammern ließen wie ein Kind, die mich zum Zittern und Beben brachten. Nichts wollte ich im Augenblick mehr als diesen verfluchten Ort verlassen und nach Vallia zurückkehren, wo ich meine Delia wiederfinden würde. Aber davor stand eine Pflicht, zu der sich auch Delia bekannt hatte - sicherzugehen, daß Seg am Leben war. Seg Segutorio war mein Klingengefährte. Er und ich... nun ja, wir waren gemeinsam durchs Feuer gegangen, wie es so hieß.


    Skort machte eine Bemerkung zu seinen Leuten, die prompt etwas leiser wurden.


    »Du fragst mich ja gar nicht, warum ich zurückkehren will.«


    »Du hast bestimmt deine Gründe. Die meinen habe ich dir genannt.«


    Sein Schädel wandte sich in meine Richtung. »Hast du die Königin gefunden?« fragte er.


    »Nein. Wir stießen auf einen Zellenblock und eine hohe Dame, Lady Milsi...«


    Er nickte hastig. »Die Zofe der Königin.«


    »Es geht ihr gut, doch ist sie betrübt«, sagte ich langsam. »In einer Nachbarzelle lag eine tote Frau. Lady Milsi war ziemlich durcheinander.«


    Skort hob eine Hand an den Kopf.


    »Damit wäre meiner Pflicht Genüge getan. Ich diene Königin Mab. Sie und Lady Milsi waren selten getrennt. Ich betrauere eine große Frau dieser Welt.«


    Seine Rührung war offenkundig. Außerdem sah ich hierhin eine Erklärung für die Frage, warum er sich der Expedition angeschlossen hatte. Die Unternehmung hatte in Gebiete geführt, in denen zuerst der König, dann die Königin verschwunden waren.


    Ich brachte mein Mitgefühl zum Ausdruck und fügte hinzu: »Heißt das, du wirst mich nicht begleiten bei meiner Rückkehr?«


    »Ja, ich glaube, das ist richtig.«


    Ehe ich mich selbst zum Narren stempeln konnte, indem ich einen Fauxpas beging oder irgend etwas Dummes sagte (Skorts Entscheidung war so vernünftig, daß jede Anmerkung überflüssig anmutete), gellte ein schriller Schrei über die Lichtung. In kreischendem Durcheinander wogten Männer von der Feuerstelle fort.


    Über ihnen ragte ein Gebilde auf, das mit fürchterlich zuckenden Tentakeln aus dem Dschungel herbeigestürmt war, das sich auf membranbestückten knochigen Füßen energisch bewegte und Tentakelbündel herumschwenkte. Ein Mann wurde hochgerissen und in ein Maul gestopft, das ziemlich tief und von zuckenden Vorsprüngen eingerahmt war, die sich nun hinter dem bedauernswerten Opfer schlössen.


    Es roch wie nach einem frisch geöffneten Komposthaufen - sehr unangenehm. Immer mehr Männer wurden gepackt und in das Maul gestopft.


    Skort zog sein Schwert und stürzte vor. Er verfügte über besondere Bindungen zu seinen Leuten, für die er sich bis zum letzten Mann verantwortlich fühlte. Ich folgte Skort bei weitem nicht so schwungvollunbedacht.


    Ich suchte vielmehr meinen eigenen Weg, während ringsum Schreie gellten und Männer hin und her eilten und stürzten, befallen von tentakelhaften Schrecknissen. Ich behielt den Kopf unten und arbeitete mich langsam um das Gebilde mit der fauligen grauen Haut, den struppigen Haaren und den peitschenden Tentakeln herum. Mein Ziel war das Feuer, das seit Beginn des Angriffs unbeachtet geblieben war.


    Ein Tentakel schnellte in meine Richtung, und ich wurde Hals über Kopf zur Seite geschleudert. Mit dem Ohr landete ich auf einem Teller voll kaltem Brei und rutschte damit zur Seite. Vermutlich verdankte ich diesem Umstand die Rettung. Der Tentakel, der mich packen wollte, irrte sich in der Entfernung. Ich prallte auf, stieß keuchend den Atem aus und fuhr mit erhobenem Langschwert hoch. Mit einem einzigen Schnitt verwandelte ich den Angreifer in ein hilflos zuckendes Kringelgebilde am Boden.


    Aber es gab viel zu viele Tentakel, als daß ein Schwert vernünftig dagegen ankommen konnte. Das Feuer mußte helfen! Surrend verschwand mein Langschwert wieder in der Scheide, und ich ergriff einen lodernden Ast und schleuderte ihn auf das unbeschreibliche monströse Gebilde. Gleich darauf folgte ein zweiter Brand, der sich flackernd und feuersprühend in hohem Bogen durch die Luft bewegte. Ich versuchte die Augen des Gebildes zu treffen, die aber unter herabhängenden rauhen Haarmatten zu gut geschützt waren. Tentakel suchten meine Richtung; den ersten konnte ich abbrennen.


    Skorts Männer begriffen nun, worauf es ankam, und beschäftigten sich damit, dem Ungeheuer mit Feuer zuzusetzen, bis es sich endlich entfernte. Wenn es sich dazu nicht entschlossen hätte, wäre es wohl den Flammen zum Opfer gefallen. Man unterrichtete mich, daß wir es mit einem Oiklt zu tun gehabt hatten, offenbar keinem sonderlich großen Exemplar. Beim Abrücken stieß es einen seltsam jammernden Schrei aus. Es hatte ziemlich viele Tentakel und Haar verloren und schien sich nicht mehr wohl zu fühlen. Andererseits hatte der Oiklt vier von Skorts Männern verschlungen - und hier lag ein Grund zur Trauer.


    Dennoch war es uns ziemlich mühelos gelungen, den Angreifer zu vertreiben, und wenn ich ehrlich sein will, hatte ich während des Kämpfens auch keine sonderlichen Beklemmungen empfunden. Vielleicht war dies eine gewisse Nachwirkung unserer fürchterlichen Erlebnisse im Innern des Berges.


    Aus Rücksicht auf die Gefühle anderer wie auch aus Vernunftgründen ging ich den Clawsangs, die nun ihre Aufgaben in Angriff nahmen, aus dem Weg. Sie würden die erforderlichen Rituale einhalten, die den Weg ihrer Toten begleiteten. Solche Dinge gehörten dazu, das war auf Kregen nicht anders als auf vielen anderen Welten, wo Männer und Frauen Gefühle kannten. Die religiösen Gewohnheiten der Clawsangs waren mir zwar ziemlich rätselhaft - man stimmte laute Klagelieder an,bewarf sich mit Schlamm und peitschte unangenehm mit Ästen herum -, doch kam darin die Achtung vor dem hohen Wert menschlichen Lebens ebenso klar zum Ausdruck wie der Kummer, daß solches Leben sinnlos zu Ende gegangen war.


    Damit wir nicht von einem Artgenossen des Ungeheuers überrascht wurden, hielt ich die Seemannsaugen offen.


    Auf diese Weise ging die Nacht herum, und nach einiger Zeit kam Skort zu uns und verkündete, man habe der Erinnerung an die Toten Genüge getan. Er wolle nun wieder Wachen aufstellen, und ich könne mich schlafen legen, wenn ich wolle.


    Seltsam, welche Konflikte in solchen Situationen ruhen. Natürlich war ich zu Tode erschöpft und wollte schlafen. Aber wenn ich es tat, wachte ich vielleicht nie wieder auf. Wenn nicht, kränkte ich Skort. Eine hübsche kleine Klemme zwischen Motiv und Gefühl, Rasse und Rasse.


    Ich dankte Skort, setzte mich und schloß die Augen, woraufhin mir Skort eine Hand auf die Schulter legte. Ich fuhr hoch, und es war heller Tag. Ich hatte geschlafen.


    Im zwiefarbenen Licht der Sonnen von Scorpio, das schräg in die Lichtung fiel und die Welt erhellte, schmolzen die finsteren Ereignisse der Nacht dahin wie Traumgebilde. Ich reckte mich und atmete durch, und Skort verzog auf typisch abschreckende Weise das Gesicht, bis es nur noch aus fauligen Zähnen und funkelnden Augen zu bestehen schien - das Lächeln eines Clawsang.


    »Ja, du riechst richtig. Frühstück.«


    Während des Essens fiel mir auf, daß sich Skort offenbar mit einem Problem herumquälte. Er schien etwas sagen zu wollen, im letzten Augenblick aber davor zurückzuschrecken.


    Ich ahnte, was ihm auf dem Herzen lag, und sagte: »Ich wünschte, meine Aufgabe wäre so klar erfüllt wie die deine.«


    Der grüne Schleim an den freiliegenden Zahnwurzeln schimmerte. Skort nickte. Er war zufrieden.


    »Ja, ich muß nach Hause zurückkehren, um den Tod der Königin zu melden. Eine traurige Pflicht.«


    Ich beendete meine Mahlzeit und trank den Tee aus. Dann stand ich auf. Meine Habe beschränkte sich auf einen scharlachroten Lendenschurz und ein Krozair-Langschwert.


    Skort erhob sich ebenfalls. Seine Leute beobachteten uns. Sie sahen ziemlich mitgenommen aus, doch hatten sie wenigstens den Berg überstanden. Wie es meinen Freunden ergangen war... nun, das würde ich herausfinden.


    »Remberee«, sagte Skort.


    »Remberee«, erwiderte ich und verließ die Lichtung in Richtung Berg. Der gewaltige Berghang, von der tiefstehenden Morgensonne angestrahlt, war von verwirrender Größe und Formvielfalt. Ranken schlängelten sich über Geröll und riesige Steinbrocken, doch verhüllte dies alles die Schönheit nicht. Nach links zu öffnete sich der See, an


    dessen braunem Sandstrand das übliche Treiben ablief. Unter solchen Umständen muß man mit größter Vorsicht ausschreiten. Ich verließ den Schutz der Bäume nicht sofort, und im hellen Sonnenschein waren die verdammten Ranken, die mich erwürgen wollten, deutlich auszumachen. Außerdem konnte ich die scheußlichen Krabbelwesen rechtzeitig erkennen, was - bei Vox! - eine große Hilfe war.


    Mein Können als Jäger und Anschleicher ist nicht unerheblich. Nun ja, wenn man in manchen gefährlicheren Ecken Kregens überleben will, muß das schon so sein. Allerdings kenne ich Männer und Frauen, die sich gespenstergleich durch jedes Terrain bewegen können - unhörbar, unsichtbar, unbemerkt, bis sie zuschlagen. Dermaßen ausgeprägte Fähigkeiten besitze ich zwar nicht, doch wußte ich immerhin einen Vorteil auf meiner Seite, wie ich da starr im Schutz von Blättern hockte, die mich nicht zerdrücken oder verschlingen wollten. So blinzelte ich entsetzt, als Zim und Genodras, die große rote und kleinere grüne kregische Sonne, sich über die Wipfel erhoben.


    Lautlos erschien eine Gestalt neben dem Weg. Meiner Einschätzung nach konnte sie nur von der Stelle aus beobachtet werden, an der ich hockte, und zwar aufgrund eines schmalen Weges durch das Laubwerk. Ich hatte jedenfalls nicht für dieses Blickfeld gesorgt. Die Gestalt bewegte sich nicht, machte kein Geräusch und hatte ihre derzeitige Position lautlos erreicht.


    Meine Gefährten machten sich oft einen Spaß daraus, sich gegenseitig zu beschleichen und mit freudigem Ruf anzuspringen. Seg Segutorio war darin unser Herr und Mentor. Inch und Turko und Balass - Balass der Falke! -und Korero stellten sich sehr geschickt an, während Oby schon viel gelernt hatte. Bei jeder Gelegenheit spielten wir uns gegenseitig Streiche und genossen ein bewegtes Leben. Dieses Leben hatte uns nun aber in wichtigen Angelegenheiten in alle Teile der Welt verstreut, und unsere Tage der fröhlichen Kameradschaft waren Pflichten gewichen, wie sie eigentlich Edelleuten und dem Hochadel des Landes zustanden.


    Ich beobachtete die wachsame Gestalt abseits des Weges. Der Mann war mit einem Bogen bewaffnet, einem lohischen Langbogen, der auf eine ganz bestimmte Weise gehalten wurde. Ich gebe zu, obwohl mir die Herren der Sterne Seg und die anderen gezeigt hatten, wie sie dem schrecklichen Labyrinth im Berg heil entkamen, hatte ich kaum zu hoffen gewagt, daß das Bild der Wahrheit entsprach. Nun glaubte ich daran.


    Ich schürzte die Lippen und ahmte einen Vogelruf nach. Ein solcher Vogel war in diesem Dschungel, hier auf der Insel Pandahem, wohl kaum zu finden; der Ruf hallte durch den Wald, und der Mann abseits des Weges rührte sich nicht, ließ sich nichts anmerken, doch schon ertönte klar und rein der Antwortpfiff.


    Nachdem wir längere Zeit reglos und wachsam abgewartet hatten, bis wir sicher sein konnten, daß niemand uns bespitzelte, trafen wir im Schatten eines aromatisch duftenden Busches zusammen, dessen kleine blau weiße Blüten Erinnerungen weckten.


    »Bei der Herrelldrinischen Hölle - was ist dir zugestoßen?«


    »Und dir? Ich fand einen Tunnel, der in den Dschungel führte...«


    »Wir auch«, gab Seg zurück und starrte mich anklagend an. »Du wolltest dorthin zurück...«


    »Ich habe den Eindruck, daß du mir dabei voraus warst...«


    »Nun ja, mein guter Dom, aber mir war irgendwie, als wärst du noch dort drunten...«


    Seg schienen sich aggressiv die Haare zu sträuben, und seine zornigen blauen Augen funkelten. Hart, erfahren, gutherzig, nach meiner bescheidenen Auffassung bester Bogenschütze auf Kregen, wollte sich Seg Segutorio meinetwegen keine Rührung anmerken lassen. Eher war ihm zuzutrauen, daß er sich mit einer raffinierten Spottbemerkung behalf, die mich im Nu auf meine richtige Größe zurechtstutzte.


    »Du wolltest also in die schrecklichen Höhlen zurück, um nach mir zu suchen?« Ich schüttelte den Kopf. »Wir sind ja alle verrückt, Seg, wir alle, aber dich halte ich für den Verrücktesten von uns!«


    »Also, Dray... das kam mir irgendwie vernünftig vor...«


    »Aye«, erwiderte ich, »das bezweifle ich nicht.«


    »Die anderen warten weiter hinten. Ich sagte, ich würde ein wenig herumkundschaften...«


    »Und Lady Milsi?«


    »Ihr geht es gut. Sie sagt natürlich noch nicht viel zum Tod der Königin. Du hast ja sicher gesehen...«


    »Ja.« Ich wußte, daß Seg und Lady Milsi vom gleichen Blitz getroffen worden waren, wie es auf Kregen hieß. Ich gab ihm die Informationen weiter, die ich vom Clawsang Skort hatte. Seg zog ein nachdenkliches Gesicht.


    »Dann gibt es in seinem Königreich jetzt also ein Machtvakuum.«


    »Also, Seg, ich habe dir Bescheid gegeben. Wenn du Herrscher von Pandahem werden willst, hast du jetzt Gelegenheit dazu.«


    »Scheusal!«


    »Ja, einverstanden.«


    »Was für ein Schlupfloch hast du benutzt? Ich habe nur das eine gesehen, und das haben wir genommen. Du mußt einen anderen Weg gefunden haben.«


    Mein Blick ruhte auf Seg. Wir waren Klingengefährten. Warum sollte ich ihm nicht vertrauen? »Seg«, sagte ich, »es gibt Dinge, die ich dir offenbaren möchte, die du zunächst aber nicht recht glauben wirst. Wenn du nach Vallia zurückkehrst, mußt du Delia fragen.. Sie wird dir für alles eine Bestätigung geben.«


    Augenblicklich wurde er beinahe ernst und fügte nur noch einige spöttische Bemerkungen über weiche Köpfe an. Ich sagte ihm, ich sei nicht auf Kregen geboren, sondern käme von einem Erde genannten Planeten, der nur eine gelbe Sonne und einen einzigen Silbermond besaß und auf dem lediglich Apims, Homo sapiens, lebten - dem somit die prächtige Vielfalt der kregischen Diff-Rassen fehlte.


    Als ich zu Ende gesprochen hatte, schloß er die Augen und lehnte sich zurück.


    »Ich glaube dir, mein alter Dom. Du bist mehr als einmal auf rätselhafte Weise irgendwohin verschwunden. Wenn du das nächstemal untertauchst, werde ich mir deinetwegen keine Sorgen mehr machen. Wenn dir eine klägliche gelbe Sonne und ein Silbermond genügen...«


    »Nein!«


    »... und du lediglich mit Leuten zusammenkommen willst, die Gesichter haben wie wir, dann wünsche ich dir wirklich alles Gute, im Namen von Eos-Bakchi!«


    »Über mich gebieten die Herren der Sterne, das ist alles.«


    »Das ist alles!«


    »Nein, Seg.« Ich faßte einen Entschluß. Wie es so oft passiert, wenn vertrauliche Themen besprochen werden, führt ein Geständnis auch schon zum nächsten. »Als ich oben in Falinur war, wo du damals als Kov herrschtest...«


    »Ja, ich war Kov von Falinur. Ich bin froh, daß ich diese Last auf Turkos Schultern abwälzen konnte.«


    »Als du nach deinen Abenteuern zurückkehrtest, lernte ich einen Mann namens Lol Polisto kennen.«


    »Ach, der alte Lol!« warf Seg ein. »Den kannte ich - allerdings nur entfernt. Wenn ich mich recht erinnere, wollte er nichts mit Politik oder Kämpferei zu tun haben, sondern nur Bauer sein. Mir kam er damals ganz in Ordnung vor.«


    Ich blickte Seg offen an.


    »Er ist heute mit Thelda verheiratet. Die beiden haben ein hübsches Kind. Seine Thelda ist...«


    Seg riß die Augen auf. Sein Gesichtsausdruck brachte mich zum Schweigen.


    Dann sagte er: »Du machst es einem Mann wirklich schwer, Dray. Geschah das damals, als ich die schlimme Rückenwunde hatte?«


    »Aye.«


    »Seltsam - ich hatte schon damals den Eindruck, daß du besorgter um mich warst, als es wegen der dummen Wunde nötig erschien...«


    »Hör mal, Seg, wenn du damals einfach losgestürzt wärst - du hättest dich umgebracht.«


    »Ich weiß nicht... ich bin ein wenig schockiert, aber ich weiß nicht, ob ich sofort losgestürmt wäre. Ich hielt Thelda für tot. Sie war in Evir, fern von mir. Ich hatte sie dort gesucht.« Er schwieg und schüttelte den Kopf. Wie ein zustoßendes Reptil fügte er hinzu: »Sie ist glücklich mit Lol Polisto?«


    »Sehr. Sie hielt dich für tot. Sie hätte Lol nie geheiratet, wenn ihr erster Mann noch am Leben gewesen wäre. Das weißt du.«


    »Ich liebte Thelda, auf eine irgendwie merkwürdige Weise. Dann war sie tot. Und ich hörte auf, eine Tote, ein Gespenst, zu lieben und wahrte mir lediglich eine angenehme Erinnerung. Jetzt gibt es Lady Milsi. Und sie ist, wie du weißt, die erste...«


    »Ich weiß.« Aber sofort versuchte ich den arroganten Eindruck zu mildern, ich wisse alles über Segs Leben, und fügte hinzu: »Soweit du mir davon erzählt hast.« Und dann wollte ich ihm Gelegenheit geben, den Gefühlen Ausdruck zu geben, die ich von ihm erwartete, und mir gehörig die Leviten zu lesen. Ich sagte: »Eigentlich wurde allgemein behauptet, du würdest mit Jilian...«


    »Jilian? Jilian die Süße?«


    »Genau.«


    »Ein flottes Mädchen mit ihrer Peitsche und Klaue. Aber nichts für mich.« Wir saßen entspannt unter dem Laub und behielten beim Sprechen den Weg in beiden Richtungen im Auge, und unsere Stimmen waren nur in einem Umkreis von drei oder vier Schritten zu hören. »Ich muß dir sagen, mein alter Dom, daß ich mal einem Kerl, der mich mit Jilian in Verbindung brachte, die Zähne ausgeschlagen habe...«


    »Von den niederen Geistern erwartet man solche üblen Sprüche. Wahrscheinlich hast du auch viele gemeine Gerüchte über Delia vernommen...«


    »Bis jetzt«, sagte mein Klingengefährte Seg Segutorio erstaunlich nüchtern, »bisher mußte ich erst vier Leute umbringen, die Delia in diesem Zusammenhang erwähnten.«


    Überrascht starrte ich Seg an. »Vier getötet? «


    »Um die war's nicht schade.«


    Gefühlsduseleien liegen Seg und mir nicht. Hier und jetzt aber mußte ich trocken schlucken. Guter alter Seg!


    Trotzdem... vier Tote, nur weil sie mit dem Mundwerk leichtfertig gewesen waren...!


    Wenn das für Kregen typisch ist, dann wäre vielleicht...?


    »Wenn es an meiner Wunde lag«, sagte Seg nachdenklich. »Aber warum hast du mir nichts gesagt?«


    »Mit dieser Frage hatte ich gerechnet.«


    »Also, warum?« Er wollte wissen, warum ich ihm nicht offenbart hatte, daß seine Frau Thelda gar nicht tot, sondern mit einem anderen Mann verheiratet war und sich nach ihrer Trauer um Seg sehr über ihr neues Kind freute. »Warum?«


    »Ich könnte behaupten, ich wüßte den Grund nicht. Das wäre sogar richtig, für die Zeit nach deiner Gesundung. Aber ich will dir die Wahrheit sagen.«


    »Ja?«


    »Ich hatte Angst...«


    »Angst? Du, Dray Prescot, hattest Angst?«


    »Ganz recht, mein alter Dom, ganz recht, verflixt. Ich hatte Angst. Ich hatte weiche Knie.«


    Verblüfft schüttelte er den Kopf, eine Geste, die einem unbeteiligten Beobachter kaum aufgefallen wäre.


    Seg ist ein tiefgründiger Mann. Niemand, dessen Gefühle von normalmenschlicher Ausprägung sind, kann von Neuigkeiten unberührt bleiben, wie Seg sie soeben erhalten hatte. Er hatte einen Schock erlitten. Er hatte Thelda geliebt und sich eingebildet, sie sei gestorben. Er war über seine Liebe hinausgewachsen und hatte nun Lady Milsi gefunden. In den nächsten Tagen würde Seg ziemlich aufgewühlt sein, bis er sich an den Gedanken gewöhnt hatte. Daß seine Ehe mit Thelda vorbei war, stand außer Frage. Daß Thelda mit Lol Polisto glücklich war, hatte für ihn große Bedeutung. Ebenso die Möglichkeit, daß Seg sein Glück bei Milsi finden konnte.


    Zugleich würde Seg das Glück von Lady Milsi nicht vergessen, das wußte ich. Er wollte bestimmt verhindern, daß sie an Segs Vergangenheit, die sich nun plötzlich meldete, zu leiden hatte.


    Nach längerer Zeit seufzte er und sagte: »Ich glaube, Lady Milsi wird das alles verstehen. Ich hatte mit ihr schon über Thelda gesprochen, und sie hat erwidert, daß ihr Mann tot sei. Opaz sein seinem Ib gnädig.«


    Die Erwähnung Opaz' brachte ihn sogleich auf einen anderen Gedanken. »Und dein Bericht über deine Heimatwelt mit nur einer Sonne und nur einem Mond - das ist für alle Religiösen die reinste Ketzerei. Was ist mit Opaz? Was mit den Unsichtbaren Zwillingen, die sich in Opaz im prächtigen Licht von Zim und Genodras manifestieren?« Er kniff die Augen zusammen. Die rote und grüne Sonne schienen strahlend und verbreiteten ein grelles Licht.


    »Götter sind keine Sonnen«, sagte ich.


    »Stimmt, aber trotzdem muß ich...«


    »Aber trotzdem müssen wir zu den anderen zurückkehren, ehe sie uns suchen kommen und einen Höllenlärm machen.«


    Knapp und viele Einzelheiten übergehend, schilderte ich ihm die Schwarze Magie, die im Innern des Berges tobte. »Am besten machen wir uns auf den Weg. Hier kann uns nichts mehr aufhalten.«


    »Und wenn du dich plötzlich in eine Rauchwolke auflöst, treibst du dich in Wirklichkeit an einem anderen Ort auf Kregen herum?«


    »Oder auf der Erde.«


    »Aye.«


    Eine seltsame Leichtigkeit überkam mich: Ich hatte Seg die Wahrheit gesagt. Zwei wichtige Tatsachen waren praktisch als eine übermittelt worden - eine praktische Verschmelzung, die mir vor allem deswegen Freude machte, weil sie Segs gefühlsmäßige Belastung begrenzte. Seg hatte getötet, um Delias Ehre zu schützen, hatte Gegner niedergeschlagen, um die meine zu verteidigen. So sehr ich Gewalt auch verabscheuen mochte, führte doch kein Weg darum herum, daß in schwierigen Zeiten auf einer schwierigen Welt die Ehre zuweilen unter allen Umständen aufrechterhalten werden muß.


    Ich hätte für Seg genauso gehandelt - das brauche ich nicht zu erwähnen.


    Wie zwei Raubkatzen schlichen wir uns den schmalen Pfad entlang - nein. Nein, wir waren nicht wie zwei Raubkatzen, in diesem Augenblick waren wir Raubtiere.


    Gleichwohl ließ sich die unangenehme Überzeugung nicht ausräumen, daß unsere Kriegertalente gegen die Schwarze Magie in den Höhlen und Gängen jenes finsteren Berges hilflos gewesen wären. Wir hatten entkommen und eine Art Sieg erringen können. Jetzt mußten wir sehen, wie wir unsere Flucht vollendeten.


    Daß Seg davon sprach, ich könnte mich in eine Rauchwolke auflösen, kam der Wahrheit leider unangenehm nahe. Wenn die Herren der Sterne ihren riesigen blauen Skorpion schickten, um mich einzufangen, wo immer ich auch sein mochte, und mich an einem anderen Ort absetzten, mußten Unbeteiligte tatsächlich den Eindruck haben, ich würde mich in Luft auflösen.


    Die Probleme, denen wir uns gegenübersahen, waren eigentlich sehr einfach. Wir mußten aus diesem übelriechenden Dschungel heraus und in die Zivilisation zurückkehren. Seg mußte Lady Milsi nach Hause geleiten. Ich wollte zu Delia nach Vallia zurückkehren. Die Herren der Sterne hatten mir gezeigt, daß sie in Sicherheit war und mit ihren Problemen fertigwurde - und wie! Sie hatte die Opposition, von der sie versklavt worden war, förmlich zerschlagen und mit jener majestätischen Anmut, die sie zur hervorragenden Herrscherin von Vallia machte, das Kommando an sich gerissen.


    Aber obwohl es Delia gutging, sehnte ich mich danach, in mein Inselreich Vallia zurückzukehren, um zu versuchen, das Land wieder zu einem vereinten Reich zu machen, wie es vor der Zeit der Unruhe bestanden hatte.


    »Eine Sonne, ein Mond«, sagte Seg vor sich hin, halb angewidert, halb amüsiert über diese Vorstellung, die ihm unglaublich erschien.


    »Und keine Diffs.«


    »Ich kann mir keine Welt vorstellen, auf der es nur Apims gibt wie uns. Das ist gegen die Natur.«


    »Dagegen könnten die Apims der Erde die kregischen Diffs als Zootiere ansehen...«


    »Knöcherne Idioten! Frag mal deinen Kumpel Unmok die Netze danach. Er arbeitet schließlich im Tierfängergeschäft.«


    »Anzunehmen«, antwortete ich vorsichtig. So wie ich ihn einschätzte, hatte Unmok die Netze zweifellos ein Dutzend verschiedene Geschäfte gleichzeitig laufen. Weiter vorn brach ein kleines Tier aus der Deckung und verschwand im Unterholz rechts von uns. Eine dünne Laubfront schirmte den See ab, der zerklüftete Berg lag hinter uns, wir folgten dem Weg, der uns in die Freiheit führen würde.


    »Du bist ein Kov ohne Provinz«, fuhr ich fort. »Es gibt viele Provinzen in Vallia. Willst du Lady Milsi dorthin führen... wenn sie es wünscht?«


    »Wenn sie es wünscht... ja. Vallia ist für mich die Heimat.«


    »Wie für mich...«


    »Aber ich werde um meine Provinz kämpfen müssen.«


    »Wäre es dir anders lieber?«


    Wieder seufzte er, riß den Bogen hoch, spannte die Sehne mit dem bereits aufliegenden Pfeil und schoß. Der Pfeil landete zielgenau im gelben Auge eines riesigen Dinosauriers, der sich aus dem Unterholz auf uns stürzen wollte.


    Ehe das erzürnte Tier wieder aufbrüllen konnte, folgte ein zweiter Pfeil dem ersten. Dann schoß Seg ein drittes Mal. Geblendet und am pulsierenden Hals getroffen, machte der Dinosaurier - ein Monstrum aus Schuppen und Hauern und Klauen - kreischend kehrt und galoppierte dröhnend durch die Büsche davon. Gleich darauf war ein lautes Rauschen zu hören, gefolgt von Saug- und Plätschergeräuschen und weiteren schrillen Schreien - die Seebewohner freuten sich über eine reichliche Mahlzeit.


    »Das war schnell gehandelt«, sagte ich anerkennend.


    »Nein. Der erste Pfeil saß schon im Ziel, ehe ich den zweiten von der Sehne hatte.«


    »Du hast recht. Also warst du langsam.«


    »Nein. Denn der dritte war in der Luft, ehe der zweite traf.«


    »Stimmt.« Ich legte abschätzend den Kopf auf die Seite. »Allerdings hatten wir diesmal nicht gewettet. Wenn doch...«


    »Eins, zwei, drei«, sagte Seg.


    Ich lachte.


    Mehr als einmal war unsere kleine Eigenart, beim Kampf Wetten über bestimmte Schüsse abzuschließen, als entwürdigend, dekadent oder unmöglich bezeichnet worden. In Wahrheit war sie das natürlich nicht. Sie diente uns vor allem als Ablenkung von den Schrecknissen eines entscheidenden Kampfes. Meine Tochter, Prinzessin Majestrix von Vallia, Prinzessin Lela, die wir liebevoll Jaezila nannten, hatte sofort jene inneren Wahrheiten erkannt, die wir Männer durch unsere Wetten so ungeschickt zum Ausdruck zu bringen versuchten.


    Wir hatten auf Kregen allerlei gemeinsame Abenteuer bestanden, Jaezila und ich. Während Seg und ich uns nun dem Lager näherten, in dem die anderen warteten, sagte ich mir, daß ich auch in Zukunft wohl mehr auf Abenteuer ziehen denn als Herrscher herrschen würde. So sollte es auch sein. Mein Sohn Drak, Prinz Majister, sollte das Vallianische Reich leiten und verwalten. Wir hatten hervorragende Berater, Männer und Frauen, denen wir trauen konnten.


    Seg schien meine Gedanken zu erraten. »Also ziehen wir wieder auf Abenteuer?« fragte er.


    »Jawohl, Seg, wenn die Herren der Sterne mir nicht irgendeinen neuen Dienst abverlangen. Noch vermag ich mich nicht gegen sie durchzusetzen, denn sie sind übermenschlich. Aber ich arbeite an Methoden, ihnen Widerstand zu leisten. Eines Tages, so hoffe ich, werde ich mein Schicksal in die eigenen Hände nehmen können.«


    Holzfeuergeruch stieg uns in die Nase. Bei Tageslicht, außerhalb des Dschungels war die Atmosphäre weniger bedrückend, und wir konnten lauter sprechen. Wir hatten nicht mehr das Gefühl, jeden Augenblick aus dem Hinterhalt vernichtet zu werden.


    Seg lachte. »Mir will scheinen, du hast dein Schicksal bisher ziemlich fest in den Händen gehabt. Beim Verschleierten Froyvil, mein alter Dom! Schau doch, was du erreicht hast!«


    »Titel, Rangbezeichnungen, hier und dort Besitzungen. Das bedeutet mir nur wenig - mit einer Ausnahme. Wichtig sind mir vor allem die Familie und unsere Klingengefährten.«


    »Und du hast keine Ahnung, wohin dich die Everoinye schicken?« fragte Seg nachdenklich und benutzte die kregische Bezeichnung für die Herren der Sterne.


    »Keine. Wenn ich plötzlich verschwinde, darfst du mir das nicht verübeln. Denk nur immer daran, daß ich alles in meiner Macht Stehende unternehme, um zu meiner Freiheit und meinen Freunden zurückzukehren.«


    »In Vallia gibt es noch viel zu tun...«


    »Gewiß. Aber die Herren der Sterne verfolgen ihre Interessen in ganz Paz, in diesem Teil der Welt. Ihnen ist Vallia nicht wichtiger als diese Insel Pandahem oder der havilfarische Kontinent.«


    »Sie müssen ziemlich seltsam sein. Und du hast sie nie gesehen?«


    »Keinen von ihnen. Es sind Übermenschen. Allerdings halte ich sie nicht für unsterblich.«


    »Ich wünschte, sie würden mich an deiner Seite lassen«, sagte Seg.


    »Ich auch!«


    »Ein Skorpion, sagtest du?« Seg wies nach vorn. »Dort?«


    Das Tier stolzierte hinter einem Steinbrocken am Wegesrand hervor, rötlichbraun, schwarzschimmernd, den Stachelschwanz arrogant schwenkend - eine winkende Bewegung, die nur mir gelten konnte.


    Ich spürte die vertraute Enge im Hals.


    Der Skorpion der Herren der Sterne - kündigte er mir jenen anderen Skorpion an, das blaue Skorpionphantom, das die ganze Welt zu umschließen schien?


    Gewiß.


    Der blaue Schimmer hüllte mich fröstelnd ein. Unsichtbare Winde jaulten. Ich stürzte. Kopfüber, herumschleudernd, splitternackt, außer Atem - so packten mich die Everoinye und setzten mich geblendet und nach Luft schnappend in einem anderen Teil Kregens ab, um irgendein Hindernis für die unerklärlichen Pläne der Herren der Sterne aus dem Weg zu räumen.


    Es sei denn... es sei denn, sie hatten mich verächtlich vierhundert Lichtjahre weit durch das All auf meinen Geburtsplaneten zurückverbannt.
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    Das Meer toste und brauste keine hundert Schritte entfernt an einem Sandstrand und brach sich in weißen Gischtfontänen an zerklüfteten Felsen, die wie Clawsangzähne in die Brandung ragten. Landwärts ging der Strand sofort in den Dschungel über, der grün und dicht und gefährlich aussah. Befand ich mich noch auf der Insel Pandahem?

  


  
    Die Herren der Sterne machen kein großes Aufheben um die Leute, die sie sich dazu erwählten, für sie die Schmutzarbeit zu tun. Wie immer war ich nackt. Das scharlachrote Lendentuch und das Krozair-Langschwert waren verschwunden. Zweifellos bückte sich Seg in diesem Augenblick, um die beiden Dinge aufzuheben, erstaunt über meinen plötzlichen Abgang. Nun ja, jetzt wußte er, wer mich von seiner Seite gerissen hatte und warum ich verschwunden war...


    Weiter vorn ragte eine Landzunge ins Meer und versperrte den Ausblick auf das darunterliegende Terrain; der Dschungel wagte sich hier bis zum Wasser vor. In den Schatten lag ein gekentertes Schiff.


    Es handelte sich um einen Argenter, ein breites bedächtiges Handelsschiff - und ich sah auf den ersten Blick, daß es schon längere Zeit hier lag. Die Aufbauten waren verschwunden - ich konnte mir nicht vorstellen, daß sie sich tief in den Sand gebohrt hatten, und der Kiel lag unter einer dicken grünen Kruste. Einige Gestalten in braunen Robeneilten auf das Schiff zu und verschwanden durch eine Öffnung in der Wandung im Innern.


    Ich spürte den Mangel an Deckung und eilte hastig zum Dschungelrand. Die Vegetation, die hier im Sand auskommen mußte, war nicht ganz so dicht wie anderswo; unwillkürlich fragte ich mich, wer den großen Kampf der Natur hier wohl gewinnen würde, Strand oder Dschungel.


    Einige Schritte entfernt endete ein Pfad am Strand, und hier erschienen plötzlich weitere Leute und traten aus dem Schatten des Waldes in den grellen Sonnenschein heraus. Sie unterhielten sich miteinander, ihr Stimmengemurmel klang normal und entspannt, und ich schloß daraus, daß sie weder Angst vor gefährlichen Dschungelbewohnern noch vor dem Hinterhalt feindlich gesonnener Krieger hatten.


    Es ist schon seit ziemlicher langer Zeit mein Schicksal, nackt und unbewaffnet in überraschende Situationen gestoßen zu werden, um Probleme für die Herren der Sterne zu lösen. Trotzdem hatte meine Situation nichts Automatisches. Zunächst mußte ich eine Prioritätenliste erstellen. Erstens - was wollten die Everoinye diesmal von mir? Zweitens mußte ich mir eine Waffe beschaffen. Gewiß, ich kenne mich mit den Disziplinen aus und kann meine Gegner auch unbewaffnet durch die Luft schleudern; aber auf Kregen ist jeder Unbewaffnete von Haus aus im Nachteil. Erst als letztes wollte ich mir wegen meiner Kleidung Sorgen machen.


    Ich schob mich näher an den Weg heran und beobachtete drei Leute, die in ihr Gespräch vertieft waren. Ihre Worte klangen gedämpft, doch trafen sie mich wie eine Risslacazunge.


    «Mein Flem! Das ist unerträglich!«


    Und die schnelle, temperamentvolle Antwort: »Du hast recht, bei Giern! Wir geben Pudor Bescheid, dann sind wir das los!«


    »Da bin ich eurer Ansicht, im Namen des Silbernen Wunders!« bemerkte der dritte.


    Übelkeit überkam mich.


    Nun wußte ich, womit ich es hier zu tun hatte. Die drei waren Anhänger Lems des Silber-Leem, eines bösen Kults - böse nach Begriffen normaler Menschen mit normalen Moralbegriffen und einer normalen Einstellung zum menschlichen Leben -, eines Kults, der sich dem Sturz aller anderen Religionen und der Versklavung aller jener gewidmet, die sich vor Lern dem Silber-Leem nicht verneigen wollten.


    Die drei Männer trugen silberbestickte braune Tuniken.


    Sie waren bewaffnet.


    Ihr Geheimtempel befand sich in dem gestrandeten Schiff. Sie bewegten sich sehr selbstbewußt. Niemand würde sie hier stören. Und wenn sie ihren religiösen Gebräuchen folgten, hatten sie auch diesmal ein Kleinkind dort drinnen, das sie der ketzerischen Silberstatue des Leems opfern wollten.


    Es blieb mir genug Zeit, diese Männer an der Ausübung ihrer sonstigen obszönen Praktiken und Orgien zu hindern. Zunächst mußte ich das Kind in Sicherheit bringen. Wenn dies nicht die Aufgabe war, die die Herren der Sterne mir übertragen hatten, dann war es eine Pflicht, die ich mir selbst auferlegte.


    Und wie immer handelte es sich um eine überaus schwierige und gefährliche Sache.


    Sobald ich das Kind gerettet und seiner Mutter zurückgegeben hatte, konnte ich mich nach Norden wenden und den Rückweg antreten.


    Die drei Männer erreichten den Strand und gingen mit schlurfenden Schritten auf den Schiffstempel zu.


    Sie hatten Schwerter umgegürtet. Ein Blick verriet mir, daß es sich um pandahemische Pallixter handelte, gerade geschliffene Hieb- undStichwaffen, die eine große Ähnlichkeit mit dem mir gut bekannten havilfarischen Thraxter hatten. Ich ahnte, daß ich in naher Zukunft dringend ein Schwert benötigte.


    Die Chance, diese drei Männer niederzustrecken, war bereits vertan; sie befanden sich längst in Sicht des Schiffes. Lautlos wandte ich mich wieder dem Dschungel zu. Bestimmt kamen noch weitere pervertierte Anbeter dieser widerlichen, perversen Gottheit.


    Die nächsten beiden Gläubigen erschienen kurze Zeit später auf dem Weg, und eine der beiden war eine Frau. Nun ja, da die Frauen in den meisten Dingen auf Gleichheit Wert legen und bei allem anderen sogar mehr als gleich sein wollen, machte das keinen Unterschied.


    Der Mann legte sich friedlich schlafen, und die Frau folgte ihm, ehe sie einen Schrei ausstoßen konnte. Ich schleppte die beiden vom Weg in den Dschungel. Obwohl sie dort eine Zeitlang schlummern würden, hielt ich es für angebracht, sie zu fesseln. Dazu benutzte ich die Robe der Frau, die sich mühelos in Streifen reißen ließ, und knebelte beide noch sicherheitshalber. Es erfüllte mich mit Widerwillen, den Umhang des Mannes anzuziehen und die Schnur mit den Silberquasten zuzubinden. Aus einem Beutel nahm ich die Silbermaske des Mannes - ein Gebilde von Wert. Zur Form eines fauchenden Leemgesichts getrieben, bedeckte es Stirn, Augen, Nase und Wangenknochen; zur Befestigung dienten Lederschnüre. Ich setzte die Maske auf. Meine Augen blickten bestimmt nicht minder wild durch die Schlitze als die eines Leem.


    Der Sonnenschein lag warm auf dem Sand - höhnischer Widerspruch zu den Dingen, die in dem umgeworfenen Schiff vor sich gingen. Zu rechnen war mit Wächtern, untersetzten Männern mit Lederwamsen, bis zu den Zähnen bewaffnet. Irgendwie mußte ich sie ausschalten.


    Die Frau trug einen Beutel mit Vorräten - Weißbrot, kaltes Fleisch, Käse, Obst -, der Mann eine in Stroh gehüllte Karaffe mit einem mittelmäßigen Stuvanwein. In den Börsen fand ich Gold-Deldys und Silber-Dhems und eine Mischung anderer Münzen, die zusammen mit den pandahemischen Pallixtern meinen Eindruck verstärkten, daß ich mich noch auf Pandahem befand.


    Nach der Position der Sonne zu urteilen, stand ich an der Südküste der Insel; dazu paßte auch der Dschungel. Seg war in der Südostecke der Insel zurückgeblieben, in der sich der opazverfluchte Berg erhob; folglich befand ich mich nun weiter im Westen. Na, wenn schon! Nachdem ich mit diesem kleinen Haufen fertig war, würde ich einfach nach Osten wandern. Vielleicht fand ich sogar ein Reittier. Auf ein Flugboot wagte ich allerdings nicht zu hoffen; solche Maschinen waren in Pandahem noch ziemlich rar.


    Geräusche waren am Weg zu hören. Weitere Leem-Anhänger eilten zu ihren abscheulichen Ritualen. Ich hörte eine dröhnende Stimme sagen: »Und nachdem wir ihn gebufft haben, nähen wir ihn in einen Sack und werfen ihn ins Meer!«


    »Einverstanden!« rief eine zweite Stimme.


    Wenn hier von demselben Pudor die Rede war, auf den auch die erste Gruppe geschimpft hatte, dann stand ihm Übles bevor. Buffen - dieses Wort stand auf Kregen für einen gewaltigen Schlag gegen das Herz, körperlich wie auch psychisch. Keine angenehme Erfahrung.


    Aber etwas, das man den Anhängern Lems des Silber-Leem wohl zutrauen konnte.


    Ich verharrte geduckt, ließ die nächste Gruppe vorbei und wartete, bis sie den Strand fast überquert hatten. Gründlich sicherte ich den Weg nach hinten ab, ehe ich dann aufstand, den Strand betrat und mich selbst auf den Weg zum gestrandeten Schiff machte.


    Es mußte einst ein schönes Schiff gewesen sein, breit, mit mächtigem Bug und hoher Poop, stolz und gichtig die Wellen durchpflügend. Nun war es nur noch ein hochgereckter Kiel. Mir wollte scheinen, als würde hier gleich noch ein zweites Sakrileg begangen, indem man ein einst vornehmes Schiff einem so gemeinen, entarteten Zweck zuführte.


    Die Lem-Anhänger kennzeichnen sich selbst mit einem Brandzeichen an empfindlicher Körperstelle. Im südlich gelegenen Ruathytu, der Hauptstadt des hamalischen Reiches, hatte mich einmal Nath Tolfeyr aus einer unangenehmen Lage befreit. Damals war er mir noch ein Rätsel gewesen. Er hatte mich in einen Geheimtempel Lems verschleppt, und dort war ich gegen meinen Willen den widerlichen Riten unterworfen worden, die mich zu einem Jünger dieser Gottheit machen sollten. Das Brandzeichen, das ich damals aufgedrückt bekam, war längst verblaßt - eine Folge meines Bades im Heiligen Taufteich des Zelph-Flusses in Aphrasöe, der Schwingenden Stadt der Savanti. Sollte jemand mein Brandzeichen sehen wollen - ich rechnete nicht damit -, würde die Hektik um so früher einsetzen.


    Nicht zum erstenmal kam mir der Gedanke, daß Nath Tolfeyr womöglich ein Kregoinye war wie ich - eine Person, die den Herren der Sterne dienen mußte. Ich nahm es nicht an, aber es wäre immerhin möglich...


    Wie auch immer, im Augenblick war nur wichtig, daß ich Kenntnisse über Gottesdienste und Rituale besaß, die mich als Anhänger des Silbernen Wunders auswiesen. Die Priester und Anhänger, die Jünger und Hierophanten, sie alle hatten ihren Platz in der Sekte. Sie benutzten Geheimzeichen und geheime Formeln. Meine Kenntnisse entstammten einem Tempel in Ruathytu am Aquädukt nah des Jikhorkdun der Thoth. Nun ja, sie mußten hier genügen.


    Die Silbermaske machte mich zum Hyr-Jik, einem mittleren Rang im Kult. Unter mir Stehende mußte ich streng behandeln, vor den Leuten über mir kriechen und jeden aufspießen, der mir Schwierigkeiten machen wollte.


    Das Schiff war schon ganz nahe. Eine Brise machte sich bemerkbar und wehte den Sand in silbrigen Mustern vor meinen Füßen her. Die Zwillingssonne näherte sich dem westlichen Horizont und legte breite karmesinrote und jadegrüne Streifen auf das Wasser. Ein Hauch von Kühle schien mir in der Luft zu liegen. Ich atmete tief ein.


    Hatte ich den Tempel Lems des Silber-Leem erst einmal betreten, gab es nur noch den beklemmenden Geruch nach Weihrauch und vergossenem Blut.


    Die Erinnerung an das unangenehme Abenteuer mit Nath Tolfeyr im Tempel Lems brachte mich auf den Gedanken, daß ich von den Herren der Sterne vermutlich wohl genau deswegen für diese Situation ausgesucht worden war. Die Herren der Sterne hatten mir in der Vergangenheit zwar sehr geschadet, meistens aber durch reine Gleichgültigkeit. Im Grunde wollten sie mir nichts Böses. Sie wußten, wenn sie ein gutes Werkzeug oder eine gute Waffe gefunden hatten, die sie im Kampf einsetzen konnten. Und wie sie mich benutzt hatten, bei Zair!


    Mein Blick richtete sich auf eine Bewegung neben dem Loch in der Schiffswandung. Zwei Wächter in braunsilberner Rüstung waren dort postiert und hielten die Speere schräg vor sich.


    Sie ließen mich ungehindert eintreten, und ich schob einen braunen Vorhang mit Silberquasten zur Seite und betrat den Vorraum. Gestelle und Haken sollten die Dinge aufnehmen, die drinnen nicht benötigt wurden. Ich entledigte mich des Leinenbeutels und der Flasche. Dann zog ich die Robe eng um mich, legte eine Hand auf den Schwertgriff und marschierte weiter.


    Hier war es nicht viel anders als im Tempel von Ruathytu - und zugleich doch sehr verschieden.


    In der Enge des umgestürzten Schiffes war der Raum gleichwohl geschickt genutzt. Die sich hochkrümmenden Streben der Schiffshülle ließen den umschlossenen Raum wie einen Tempelsaal aussehen.


    Braune und silberne Behänge verdeckten die alten Holzbohlen. Fackelfeuer loderten in hohen silbernen Ständern, jeweils zu Bündeln von vier und fünf Lichtquellen arrangiert. Weihrauch wurde in großzügigen Mengen verbrannt. Ich preßte die Lippen aufeinander und versuchte nicht zu tief einzuatmen.


    Menschen standen in lässiger Haltung herum und unterhielten sich leise. Gelegentlich zuckten an den Silbernen Leem-Masken Lichtreflexe auf. Die entspannte Atmosphäre war mir zuwider. Diese verkommenen Gläubigen warteten auf den Beginn ihrer diabolischen Riten und plauderten dabei über dieses und jenes und kosteten ihre Vorfreude voll aus.


    Seitlich des Altars erhob sich der hohe Eisenkäfig. Er war nicht leer.


    Das Opfergeschöpf war ein Mädchen, höchstens vier Jahre alt. Sie trug ein knielanges weißes Kleid und Blumen im Haar, das im Licht der Fackeln zu allen Seiten weich und braun schimmerte. Dieses Licht beschien auch den schwarzen Basaltbrocken.


    Ich wandte den Blick ab. Die Darstellung des Leem ragte hoch über den Altar auf - silbernschimmernd, drohend, ungezähmt. Die Statue bestand wahrscheinlich aus gehämmertem Silber über einem Holzgestell. Die Darstellung war nicht erstklassig, doch gab es das Bedrohliche eines Leem wirkungsvoll wieder. Der Leem hat einen keilförmigen Kopf mit Hauern, die Eichenholz durchschlagen können. Er besitzt acht Beine und zwei Herzen und genießt das Töten.


    Ein normaler Leem ist etwa so groß wie ein ausgewachsener Leopard -das Götzenbild über dem Altar war etwa um die Hälfte größer. Die rubinroten Augen schimmerten im Fackelschein. Ich wandte den Blick ab.


    Das Kind weinte nicht. Es hockte im Käfig und aß Süßigkeiten, wie sie an jedem Banje-Laden zu haben waren. Eine klebrige Flüssigkeit lief dem Mädchen über das Kinn.


    Ich klopfte zuerst mit dem Absatz, dann mit der Spitze meines Fußes auf den Boden. Der Bursche, den ich im Unterholz gefesselt hatte, liebte Sandalen mit festen Ledersohlen, die mit langen Schnüren zu befestigen waren. Mein Fuß klang hohl auf dem Sand, der am Boden verstreut war.


    Offenbar benutzte man das Schiffsdeck als Fußboden. Interessant.


    Priester wanderten umher und bereiteten Messer und Flegel vor. Die Gemeinde unterhielt sich in gedämpftem Ton, der Weihrauch stank, die Fackeln loderten. Ich hatte die Kapuze meiner braunen Robe halb über die Silbermaske gezogen.


    Wie ein roter Blitzstrahl überfiel mich die Erinnerung an eine ähnliche Szene im Freien: Der Priester war gerade im Begriff, das Messer zu erheben, da jagte plötzlich ein Flugboot heran, ich ließ ein Krozair-Langschwert wirbeln, und Barty Vessler sprang hinaus und durch trennte die Fesseln des Kindes. Ein eleganter, vornehmer, sehr anständiger junger Mann war Barty Vessler, Strom von Calimbrev, ein Mann mit strengen Vorstellungen von Ehre und Pflicht. Ein prächtiger junger Mann, der allerdings nicht mehr lebte: Er war dem feigen Hieb eines Kleesh zum Opfer gefallen, der seiner Strafe schon zu lange entgangen war. Auch wenn die Rache etwas für Dummköpfe ist, war ein gewisser Ausgleich für Bartys Tod längst überfällig.


    Mit gesenktem Kopf näherte ich mich langsam dem Eisenkäfig. Ketten lagen auf dem Basaltbrocken. Das Licht warf die verzerrten Schatten der Gitterstäbe über das Kind.


    Ich mußte das arme Geschöpf befreien. Aber nicht das allein war meine Aufgabe. Mein Blick suchte die Priester.


    Einer von ihnen, eine massige Gestalt in dicker Robe, trug mehr Gold als alle anderen. Bestimmt war er der Hyr-Prinz-Majister oder wie dergleichen unsinnige Titel lauteten. Ich merkte mir seine Position. An seiner Hüfte hingen Schlüssel, außerdem trug er ein Schwert.


    Ein Unterpriester kam herbei.


    »Nicht zu nahe heran«, sagte der Mann mahnend.


    »Ich hätte gern mit dem Hyr-Prinz-Majister gesprochen...«


    »Mit wem?«


    »Ich sagte...« Dann stockte ich. Mein Fehler war offenkundig. Der Titel dieses Oberschurken lautete offenbar anders.


    Dicht neben meiner Schulter flackerte eine Feuerschale auf ihrem Ständer. Eine weitere stand wenige Schritte weiter rechts. Zwischen ihnen erhob sich der Käfig. Der Basaltstein unter dem Götzenbild befand sich seitlich des Käfigs, dicht am Altar. Ich trat vor und schlug wie ein Leem zu.


    Den Priester traf ich an empfindlicher Stelle am Unterleib. Die linke Feuerschale fegte ich mit einer Handbewegung rückwärts. Ohne innezuhalten, hieb ich auch gegen den rechten Ständer und ließ das Feuer fliegen. Glühende Kohlebrocken rutschten zischend über den Boden. Qualmgestank breitete sich aus.


    Ich packte den Oberpriester mit der linken Hand an der Kehle und drückte ihm einen Finger ins Auge.


    »öffne den Käfig, Rast! Beeil dich und mach keine Umstände, sonst bist du tot.«


    Er konnte seiner Angst keinen Ausdruck verleihen, weil ihm meine Faust die Luft abschnürte. Er fummelte an den Schlüsseln herum. Das brachte nichts. Ich ließ ihn fallen, entriß ihm den Schlüsselbund und wählte den größten. Er paßte nicht.


    In der Enge der Schiffshülle klangen die ersten Schreckensschreie auf. Leem-Freunde liefen kreischend durcheinander. Ihr Wohlergehen lag mir nicht am Herzen, und ich drehte mich nicht um. Ich sog die Luft ein. Der Brandgeruch nahm zu. Es konnte gerade noch klappen...


    Drei Schlüssel später öffnete sich klickend das Schloß.


    Das kleine Mädchen schaute staunend an mir vorbei. Braune Wandbehänge loderten. Das Feuer breitete sich aus. Wenn inzwischen der Boden in Flammen stand, konnte es mir nur recht sein. Das Schiff war alt, die Planken trocken wie Zunder. Das Feuer mußte hier reichliche Nahrung finden. Ein passenderes Ende für ein stolzes Schiff als diese elende Ketzerei.


    Ich nahm das Mädchen unter den Arm. Es begann zu weinen.


    Als ich dem Käfig den Rücken wandte, zuckten Flammen vor mir empor. Es herrschte bereits ein fürchterliches Chaos. Bis jetzt waren keine Wächter aus dem Rauch aufgetaucht, um festzustellen, was da geschah.


    Ich hatte noch nicht einmal mein Schwert gezogen...


    »Ganz ruhig«, sagte ich zu der Kleinen. »Ich bringe dich nach Hause.«


    Aber sie weinte nur.


    Ich klemmte sie mir unter den linken Arm, schnappte mir das Ohr des Oberpriesters und zerrte ihn mit.


    Wieder richtete ich das Wort an das Mädchen.


    »Wie heißt du?«


    Das Weinen ging weiter, und sie antwortete nicht. Vielleicht hatte man sie lächelnd ausgewählt und ihr Blumengirlanden umgehängt und Süßigkeiten geschenkt. Vielleicht. Das ließ sich noch richtigstellen. Der Priester versuchte sich meinem Griff zu entwinden, doch ich versetzte ihm einen Tritt in die Kehrseite und zog ihn mit mir durch den schwarzen Rauch.


    Vor mir tauchte ein blau-braun-karierter Vorhang auf. Hier mußte es weitergehen. Hinter dem Vorhang lag die Bugsektion des alten Schiffes. Mein hastig zurechtgezimmerter Plan sah vor, mich dorthin durchzuschlagen und durch das Klüsloch zu verschwinden. Mir warnatürlich nicht entgangen, daß diese Öffnung noch existierte, wenige Fuß oberhalb des Sandstrandes.


    Vor vielen Jahren, auf der Erde, hatte ich mich durch das Klüsloch zum Offizier in Nelsons Marine hochgedient - eine ungeheure Anstrengung. Es war allerdings nur eine andere Art Anstrengung, wie ich jetzt aufbringen mußte, um diesem stinkenden Loch der Verderbtheit zu entkommen.


    Zwei Wächter polterten durch einen schmalen Korridor herbei, der nur durch eine einzelne Fackel erhellt wurde. Sie sahen ziemlich gefährlich aus. Das messingbeschlagene Leder ihrer Rüstungen schimmerte eingefettet.


    Um die beiden Wächter auszuschalten und zugleich das Kind zu beschirmen, mußte ich den Oberpriester loslassen. Die Wächter gingen jammernd zu Boden, und ich trat kräftig auf sie, als ich dem davonhuschenden Oberpriester auf den Fersen bleiben mußte. Kreischend versuchte er mir zu entkommen.


    »Komm her, du Rast!«


    Der Kragen seiner Robe fühlte sich heiß und speckig an. Ich zerrte den Mann heran. Er wand sich wie eine halb zertretene Echse und jammerte und hielt sich eine Hand vor das schmerzende Auge. Sein Lärmen war allerdings minimal gegen das Poltern und Schreien, das hinter dem blaubraunen Vorhang ertönte. Die beiden Wächter kickte ich aus dem Weg und marschierte mit gesenktem Kopf weiter, das Kind schützend, den Oberpriester mitzerrend.


    Am Ende des Korridors erinnerte mich eine zum Dach hin aufgeklappte Tür daran, daß das Schiff ja kieloben lag. Hier war ein schmaler Spalt in die Trennwand gesägt worden, um den Durchgang zu ermöglichen. Ich zwängte mich hindurch und schleppte den Priester mit. Der darunterliegende Raum, dunkel und plötzlich kühl, stank unbeschreiblich. Ich stürmte weiter.


    Von hinten erklangen zornige Rufe, die mir anzeigten, daß dieGemeinde sich von ihrer Überraschung erholt hatte.


    Wie lange es dauern würde, bis das Schiff ganz in Flammen stand oder die Leem-Freunde den Brand gelöscht hatten, wußte ich nicht. Jedenfalls war in dem alles überlagernden Gestank der ätzende Rauchgeruch noch auszumachen.


    Wer je auf einem Schiff gedient hat, orientiert sich mehr oder weniger instinktiv, selbst wenn das Schiff auf dem Kopf steht. Weiter vorn, irgendwo am Bug, lag das gesuchte Klüsloch für die Ankerleine.


    Weiter vorn schimmerte auch ein Licht in der Dunkelheit. Es war ein matter, kränklicher Schimmer, den ich von Herzen begrüßte.


    Ich eilte weiter.


    Meine Eile war ein Fehler, das erkannte ich sofort, als ich in den Bugraum stürmte und mit eigenen Augen sah, was mich dort erwartete.


    Leemgestank füllte die Luft.


    Der Oberpriester schrie angstvoll aus Leibeskräften. Ich machte einen letzten Schritt vorwärts - und erstarrte.


    Zwei Leems hockten vor mir.


    Sie fauchten. Im schwachen Lichtschein öffneten sie die Mäuler, und vor der Schwärze ihrer Gaumen schimmerten die gelben Hauer in funkelnder Abscheulichkeit. Die Raubtiere fauchten und griffen an.
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    Das kleine Mädchen schluchzte und sabberte angstvoll. Der Priester kreischte und wand sich. Der Gestank der Leems wogte durch den engen Raum. Die Leems sprangen vor. Im gleichen Moment ließ ich den Priester fallen, schob das Mädchen hinter mich und zog den Thraxter. Das Schwert glitt aus der Scheide und die Leems wurden mitten in der Luft hochgerissen, gehalten von breiten Silberketten, die in Eisenbändern um ihren Hals endeten.

  


  
    Die Raubwesen landeten krachend auf dem Boden, sprangen aber sofort heulend und fauchend wieder auf, das Fell borstig aufgestellt, Reißzähne und Klauen entblößt.


    Finster starrte ich die Ungeheuer an. Üble Gegner! Immer wieder strichen sie witternd um die Chunkrahherden herum, um sich einzelne Tiere herauszufangen und zum Abendessen zu zerreißen. Der Priester versuchte zu fliehen.


    Ich ließ das Schwert herumzucken und zeigte ihm die Spitze. Zitternd kauerte er sich zusammen.


    »Sie bringen den Tod... den Tod, du Dummkopf!«


    »Aye - mindestens deinen Tod!«


    Er begann ebenfalls zu sabbern.


    Die Leems waren links und rechts angekettet. Wenn sie mit den Pranken ausholten, konnten sie praktisch den mittleren Bereich mit abdecken. Niemand konnte an ihnen vorbei nach vorn, ohne zerfetzt zu werden, und obwohl es bestimmt eine Art Windenmechanismus gab, mit dem sich die Ketten verkürzen ließen, hatte ich keine Zeit, danach zu suchen und ihn in Betrieb zu nehmen.


    Einen Ausweg durch das Feuer und vorbei an den erzürnten Leem-Anbetern gab es nicht, und nach vorn schien es auch nicht weiterzugehen.


    Jammernd sank der Oberpriester auf die Knie. Ich hievte das Kind höher auf den Arm. Die Leems leckten sich fauchend die Lefzen, auf denen der Schaum schimmerte. Das Fell hing zottig-locker herab und war ungemein verdreckt. Die schwache Fackel bebte im Lufthauch, der von dem hinter uns tobenden Brand erzeugt wurde.


    Da ich das Kind schützen mußte, nutzte mir das Schwert nichts. Die Klinge verschwand wieder in der Scheide. Die Fackel war ein armseliges fetttriefendes Gebilde - wahrlich kein hervorragendes kregisches Produkt. Aber sie würde ihre Pflicht tun. Es ging nicht anders.


    Die Leems stemmten sich fauchend in ihre Ketten und sanken erneut zurück. Wieder einmal zwängte ich mir das Kind fester unter den Arm. Dann gab ich dem Priester einen Tritt. Und ließ die Fackel vorzucken. Die Flamme versengte ein Fell. Der vorderste Leem jaulte auf und war bemüht, mir die Kehle zu zerfetzen und mich mit seinen Reißzähnen zu zerfetzen.


    »Zurück, du elende Kreatur!« brüllte ich erzürnt.


    Wieder fuhr die Fackel vor und brachte dem Wesen an der Schnauze Brandwunden bei. Es zuckte zurück. Dem anderen Leem hatte ich währenddessen den Rücken zugewandt. So trat ich nun einen Schritt vor und wagte keinen Schritt rückwärts zu tun, in den Bereich des anderen Leem hinein.


    Heftig den Kopf schüttelnd, um den Flammen zu entgehen, versuchte der Leem an der heißen Barriere vorbeizukommen und mich niederzustrecken. Die Fackel wurde vor- und zurückgestoßen und umspielte ihn mit ihrem Feuer. Immer hektischer wurde das Raubtier, doch auch mein Zorn nahm zu, so daß wir uns schließlich wie zwei zornbebende Kämpfer gegenüberstanden.


    Ich mußte sehr vorsichtig auftreten. Der Boden - in Wahrheit die Unterseite des Schiffsdecks - war hier und dort verrottet und voller Splitter. Außerdem mußte ich den Priester wie einen widerstrebenden jammernden Fußball vor mir hertreiben. Die Ketten der Leems rasselten. Ihr Gebrüll ließ die Holzkonstruktion des Schiffes erbeben. Währenddessen weinte das kleine Mädchen immer weiter und preßte ihr gerötetes tränenfeuchtes Gesicht in die braune Robe an meiner Schulter. Ich hielt sie sanft - und zugleich mit eisernem Griff. Nach allem, was ich schon durchgemacht hatte, wollte ich sie nicht jetzt noch verlieren.


    Ein Dutzend Schritte, und die Fackel war nur noch ein schwacher Flammenhauch, aus dem dunkler Rauch aufstieg - aber wir waren durch.


    Ich schleuderte die Fackel auf den Leem, der mit einem Aufschrei zur Seite auswich; das Feuer prallte an die gegenüberliegende Trennwand und zerplatzte in ersterbende Funken.


    Vor mir machte ich eine unregelmäßige Öffnung aus.


    Nachdem die Gefahr der Leems ausgestanden war, schien der Priester wieder ein wenig zu Sinnen zu kommen. Er stand auf, als ich ihm einen Tritt versetzte und an seiner Tunika hochzerrte.


    »Du bist ein toter Mann, Ungläubiger, Beschmutzer unserer...«


    »Halt den Mund!« fauchte er. »Weitergehen!«


    Während wir die letzten Schritte machten, nahm das Gebrüll hinter uns an Lautstärke zu. Eine dünne Rauchschwade überholte uns, und der Priester mußte heftig husten, was ich nur mit einem Lachen quittieren konnte. Wir mußten einen erstaunlichen Anblick geboten haben, wie wir da halb von Sinnen vor Angst, halb verkohlt und nach Leem stinkend, durch ein gekentertes Schiffswrack eilten.


    Bis zu diesem Augenblick schien der Priester vergessen zu haben, daß er ein Schwert an der Hüfte trug, zumindest hatte er nicht versucht, die Waffe zu ziehen.


    Während ich mich nun der unregelmäßigen Öffnung näherte, deren Rand längst herausgefallen war, deren umgebende Planken bereits zu Staub zu zerfallen begannen, entsann sich der Priester plötzlich seines Schwertes. Gleichzeitig fiel ihm wohl auch wieder seine Gemeinde und die Tatsache ein, daß er der Oberpriester und eigentlich ein Mann war.


    Aus welchem Grund auch immer - er wählte den Augenblick, als ich mich vorbeugte und aus dem Loch schaute, um sein Schwert zu ziehen und den Versuch einzuleiten, mir den Kopf abzuschlagen.


    Der Thraxter ließ sein leises metallisches Flüstern ertönen, als er die Scheide verließ.


    Der Priester war kein Kämpfer. Ich brauchte mich nur zu bewegen - zur Seite, hinab und herum, das Kind wie immer abschirmend -, und schon ging der mit keuchender Verzweiflung geführte Streich des Priesters gegen die Schiffswandung. Das Schwert traf auf Holz, blieb stecken und ließ sich nicht wieder herausziehen. Der Mann kämpfte mit dem Ding, zerrte verzweifelt am Griff, dann warf er mir einen Blick zu, der geeignet war, mir das Mark in den Knochen gefrieren zu lassen.


    »Sag mir eins«, bemerkte ich, »warum sollte ich dich nicht töten?«


    Er blinzelte mich an und schluckte und zog noch immer an dem im Holz festsitzenden Schwert. »Du hast mich aus einem bestimmten Grund aus dem Tempel hierhergebracht - nicht um mich zu töten.«


    »Richtig«, antwortete ich, als wäre mir mein Grund plötzlich wieder eingefallen. »Du hast ganz recht. Nun steig durch das Loch. Bratch!«


    Als er dieses brutale Kommando vernahm, zuckte er zusammen, rafftedie Robe zusammen und schwang ein Bein durch die verrottete Öffnung. Ich versetzte ihm einen Stoß, und schreiend kippte er nach draußen.


    Die letzte Strahlung der roten und grünen Sonne leuchtete außerhalb des Loches, miteinander verwobene Himmelsfarben, die sich ewig umkreisten, in Liebe und Haß. Nun ja, heute nacht würde ich mich noch ein bißchen winden müssen, ehe ich der Braunsilbernen ledig war. Ich schaute kurz zurück zu den Leems, die ihr Toben noch immer nicht eingestellt hatten. Die Leem-Freunde würden einige Zeit brauchen, um die Ketten zu verkürzen. Ich mußte schnell machen, ehe sie auf den Gedanken kamen, über den Strand auszuschwärmen und uns den Weg abzuschneiden.


    Als ich den Fuß auf den zersplitterten Rand der Öffnung setzte, gewahrte ich ein Funkeln auf halber Höhe der Trennwand. Ich schaute genauer hin. Ein fast waagrechter Sonnenstrahl drang durch das Loch ins Schiffsinnere und ließ die Klingen eines Dreizacks schimmern, der noch tief im Holz steckte.


    Die Leems schrien und fauchten, und das schien mir darauf hinzudeuten, daß sie an ihren Ketten zurückgezogen wurden. Der Oberpriester torkelte vermutlich bereits wie ein Betrunkener durch den Sand, um uns zu entfliehen. Das Kind weinte noch heftiger und war durch und durch feucht. Zugleich hatten es die entarteten Anhänger eines unsäglichen Kults auf mein Blut abgesehen - und einige mußten bereits draußen auf dem Strand ihr Unwesen treiben. Ich wandte mich von der Öffnung ab, ging zur Seitenwand und zerrte den schmalen Dreizack los.


    Erst dann tauchte ich durch das Loch und sprang in die Tiefe.


    Wie erwartet hatte der Priester die Flucht ergriffen - eine wehende Silhouette vor dem Abendlicht. Im gleichen Augenblick stieß ich mit dem Fuß gegen etwas Hartes im Sand. Es war die vom Priester abgeworfene Silbermaske. Nachdenklich hob ich sie auf. Drüben am Eingang zum Schiff ertönte Geschrei. Die Zeit wurde knapp. Der Oberpriester war entkommen. Glück für ihn. Ich hatte nicht die Absicht, ihn zu verfolgen und damit das Kind wieder in Gefahr zu bringen - geschweige denn mich selbst.


    Wir machten uns auf den Weg, das kleine Mädchen und ich. Unser Ziel war der Dschungel.


    Ich trug den Dreizack in der Rechten und wog ihn von Zeit zu Zeit prüfend ab. Um den Schaft, dicht unter den drei langen, schmalen und grausam schwarzen Spitzmessern, war ein braunes Seidenband verknotet. Es hatte einen Silberrand.


    Sobald wir den Schutz der Bäume erreicht hatten, waren wir eines Problems ledig - hatten dann aber ein neues und viel bunteres. Ich stellte unser Glück nicht so sehr auf die Probe und wagte mich nicht allzu tief zwischen die Bäume. Zum Sandstrand hin zeigte sich der Dschungel ziemlich ausgedünnt. Es war sicher sinnlos, an meinen Ausgangspunkt zurückzukehren, um den Mann und die Frau zu befreien, die ich dort gefesselt zurückgelassen hatte. Bestimmt suchten ihre Gesinnungsgenossen eine Antwort auf die Frage, wie ich in den Tempel gekommen war, und mochten sie längst gefunden haben. Außerdem wußten sie bestimmt nicht, aus welchem Dorf das Mädchen stammte.


    Die Kleine schniefte und heulte. Es widerstrebte mir, ihr eine Hand über dem Mund zu legen, um sie zum Schweigen zu bringen, doch nachdem ich sie ein wenig saubergemacht und sie ein süßes klebriges Etwas in einer Tasche gefunden hatte, kam sie zur Ruhe. Das Saubermachen bewerkstelligte ich mit Hilfe einiger Blätter, an denen in einem kregischen Dschungel wahrlich kein Mangel herrschte.


    Die Sonnen gingen unter, und der Himmel verwandelte sich von einem rostroten Meer in einen Ozean der Dunkelheit, durchsetzt mit den kregischen Sternen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis der erste kregische Mond, die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln, ihren rosagoldenen Schimmer verbreiten würde. Wenn dann noch der zweite und dritte Mond aufstiegen, die Zwillinge, würden die Lichtverhältnisse mehr als zufriedenstellend sein - etwa für einen gemütlichen Spaziergang durch das Vergnügungsviertel einer Stadt. Versuchte man dagegen vor Feinden zu fliehen, war einem soviel Licht während der Nacht weniger recht.


    Ich versuchte die kurze Periode der Dunkelheit vor der Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln auszunutzen und eilte den Strand entlang. Der Sonnenuntergang hatte keine Abkühlung gebracht; es war noch immer sehr schwül.


    Nachdem der Priester mir entwischt war - ich umfaßte den Dreizack fest -, nahm ich mir vor, die östliche Richtung einzuschlagen. Wenn das Mädchen aus einem Dorf im Westen stammte, hatte ich Pech. Woher sie auch stammte, es mußte außer dem Priester auch andere Leute geben, die das wußten. Ihn mitzunehmen, war eigentlich ein bißchen Angeberei gewesen - und prompt hatte er mir gezeigt, wie groß der Bissen war, den ich hatte abbeißen wollen.


    Der Sand knirschte unter meinen Füßen, und das Mädchen auf meinen Armen entschlummerte, von der Bewegung müde gemacht. Ihre Erschöpfung war schließlich doch größer als Aufregung und Angst. Und ich kannte nicht einmal ihren Namen.


    Das alte Schiff brannte prächtig.


    Obwohl das Bild wahrlich nichts mit einem Wikingerbegräbnis zu tun hatte, mußte ich daran denken. Orangeroter Feuerschein verfärbte den Himmel. Sterne funkelten und schwächten sich eine Zeitlang ab. Trocken war der alte Argenter, brüchiger Zunder, der leicht brennen würde. Das schöne Schiff loderte und zerfiel zu Asche, die Dunkelheit saugte es in sich auf.


    Mit meiner Last eilte ich durch die Schatten.


    Von Zeit zu Zeit hielt ich inne, um mich vorsichtig umzusehen und vor allem nach hinten zu sichern. Doch ich bemerkte keine Verfolger, und so gelang unsere Flucht. Das kleine Mädchen zählte in diesem Zusammenhang als vollwertige Teilnehmerin des Abenteuers - so ist das nun mal in der Gefahr. Ich behielt die Augen offen, und sie schlief, aber uns gelang die Flucht.


    Zu Beginn des Tages hatte ich mich in dichtem Dschungel aufgehalten, und nun am Ende wanderte ich am Rand eines Dschungelwaldes durch den Sand und wich den Auswüchsen der Vegetation aus. Im Licht der Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln und der Zwillinge, die später aufstiegen, schritt ich weiter aus. Müdigkeit störte mich nicht, die würde sich später bemerkbar machen. Ich mußte die nächste Siedlung oder Stadt finden und das schlafende Etwas versorgen, das die Herren der Sterne mir in Obhut gegeben hatten.


    Ein ereignisreicher Tag war vergangen. Vielleicht waren die aufregenden Ereignisse etwas zu geballt eingetreten; gleichwohl schien mir dieser Tag für kregische Verhältnisse nicht sonderlich ungewöhnlich zu sein. Nun ja, nicht sonderlich... Wahrlich ungewöhnlich konnte man einen Tag auf Kregen, jener Welt der Schönheit und des Schreckens, nur nennen, wenn sich gar nichts ereignete.
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    Die Leute, die in ihren Dörfern an den Ufern der braunen Dschungelflüsse lebten, mochten den Weg der sogenannten Zivilisation noch nicht so weit beschriften haben wie andere kregische Völker, aber sie versuchten mich nur einmal zu töten und behandelten mich, sobald ich die Lage erklärt hatte, sogar sehr freundlich.

  


  
    Im dritten Dorf begegnete uns jemand, der meinen Schützling kannte. Hier waren die Riedhütten mit ihren Blattdächern rund wie Bienenstöcke. Der Boden war von nackten Füßen hartgetreten worden und verwandelte sich bei ausgedehnten Regenfällen in eine Schlamm wüste. Der Häuptling hatte sich keinen Knochen durch die Nase gesteckt, obwohl das zu seiner herrschaftlichen Erscheinung gut gepaßt hätte.


    Eine Frau in einem erstaunlichen sarongähnlichen Gewand aus edelsteinbesetzter grünblauer Seide verriet uns, das Kind stamme möglicherweise aus dem nächsten Ort. Zu dieser Aussage schien sie das Wams des Kindes zu veranlassen, das wohl nach der Mode eines bestimmten Dorfes geschnitten war. Was das erstaunliche Kleid betraf: die Edelsteine waren zwar künstlich und die Seide war keine echte Seide, doch wirkte es trotzdem fehl am Platze.


    Ich dankte für die Auskunft und marschierte weiter. Inzwischen lief mir die Nachricht meines Kommens voraus, zweifellos mit der Bemerkung, daß ich offenbar keine bösen Absichten hätte. Hätte man mich töten wollen, wäre das sehr einfach gewesen. Ein paar Pfeile oder Bolzen, ein Schauer von Speeren aus dem Hinterhalt - und es wäre um mich geschehen gewesen. Aber ich hatte das Kind auf dem Arm und suchte offenkundig die Mutter, und so blieb ich weiterhin unbelästigt.


    Die Mutter des Kindes freute sich ganz und gar nicht über meinen Besuch.


    Auf ihrem Gesicht malte sich höchste Verblüffung. Wir verständigten uns in jener universalen kregischen Sprache, die in ganz Paz verbreitet war - und so blieb kein Zweifel, daß sie gar nichts Näheres wissen wollte, über das Mädchen, über mich, wie ich das Mädchen gefunden hatte, das übrigens Ashti hieß.


    Ich lächelte nicht in der Erinnerung an eine andere Ashti, die ich gekannt hatte - allerdings nur als Feindin, längst tot und begraben und dem Vergessen anheimgegeben. Diese Ashti weinte und streckte dieÄrmchen nach ihrer Mutter aus - mit fleckenlosen Händen, mit einem sauberen weißen Kleid und saubergeschrubbtem Gesicht. Die Mutter wich zurück, als wäre das Kind von einer ansteckenden Krankheit befallen.


    »Ashti ist dein Kind«, sagte ich. Wir standen vor ihrer Hütte, umgeben von den blauen Schatten des engen Krals, in dem Hühner, Hunde, nackte Kinder und Schweine ein interessantes Leben führten.


    »Nicht mehr. Nimm sie fort! Nimm sie zurück!«


    Diese Frau mit Namen Fischili trug ein erstaunliches Kleid aus orangeroter und grüner Seide, wie ein Sarong, besetzt mit Edelsteinen, die zwar künstlich waren, aber prächtig funkelten und schimmerten.


    Vorsichtig wagte ich mich an den Gedanken, daß ich offenbar einen Teil der Antwort vor mir hatte.


    »Frau! Fischili! Nimmst du dein Kind Ashti wieder in dein Haus auf?«


    »Mann! Nein!«


    Ein Bursche schob den Hüttenvorhang zur Seite und steckte den Kopf heraus. Auch er trug keinen Knochen durch die Nase, war aber mit herrlichen goldenen Ohrringen ausgestattet - vielleicht waren sie auch nur aus Messing und würden über kurz oder lang in seinen Ohren grün anlaufen; aber wie das Kleid der Frau sahen sie wirklich prächtig aus.


    »Verschwinde, Mann!« sagte er. »Du störst mich beim Schlafen!«


    »Du wußtest doch, daß ich komme«, bemerkte ich. »Haben die Trommeln mich nicht angekündigt.«


    »Wir wußten nicht, daß du die Tote zu uns zurückbringst.«


    »Ashti ist nicht tot.«


    Er kam ins Freie gesprungen und baute sich neben der Frau auf. Dann fuchtelte er mir mit einem Speer vor dem Gesicht herum. Er war ziemlich durcheinander und erregt. Seine rotgoldene Kupferhaut schimmerte vor Schweiß. Ich drückte Ashti an mich und sah, daß ihre Haut viel heller war als die ihrer Eltern - vermutlich würde die kupferrote Tönung zunehmen, je älter sie wurde.


    »Tot!« brüllte er und schwenkte die Waffe.


    »Fort mir dir!« rief Fischili schrill.


    Als ich Fischilis Mann den Speer weggenommen und zu Boden geworfen und ein wenig herumgebrüllt hatte, kam mir plötzlich ein böser, egoistischer Gedanke.


    Wenn ich diese beiden nicht dazu brachte, ihr Kind zurückzunehmen - warum sie sich weigerten, lag auf der Hand -, hatte ich kaum eine Chance, jemand anders zu überreden. Die verdammten Leem-Freunde hatten sich umgetan und das Kind gekauft. Sie hatten einen lebenden Menschen gekauft - mit billigen Kleidern und Messingohrringen! Nun ja, die Sklaverei gehörte auf Kregen zu den Dingen des Lebens, bis es uns eines Tages gelang, diese Erscheinung total zu verbannen. Hier aber lagen die Dinge anders. Wenn das Gesetz diesen Vorgang nicht verbot, der schon auf der Erde alltäglich war, dann hatte ich keinerlei Rechte. Die Eltern hatten das Kind verkauft - folglich war das Kind tot.


    Mein egoistischer Gedanke lief nun folgendermaßen: Was sollte ich mit einem Mädchen anfangen, während ich unter den kregischen Monden mit meinem verdammten Langschwert Abenteuer bestand?


    Ja - was...?


    Der gesunde Menschenverstand redete mir ein, es müßte doch möglich sein, Fischilis Mann und vielleicht auch der Frau Vernunft einzubleuen, bis sie Ashti zurücknahmen. Ja, das wäre nicht sehr schwierig.


    Aber wie würde Ashtis Leben danach aussehen?


    Da war es sicher besser, ihr ein Zuhause zu suchen, in dem sie willkommen war.


    Und natürlich wußte ich bald, wo ich ein solches Zuhause finden konnte - wenn die Everoinye mich in Ruhe ließen. Ich verzichtete also auf weitere Aktionen und sagte nur: »Ich gehe jetzt.«


    Ich machte kehrt und wanderte weiter. Dann hielt ich kurz inne, wandte mich zurück und brüllte so laut, daß nicht nur Fischili und ihr Mann mich hören konnten: »Ich sorge für Ashti! Wenn ihr mir folgen wollt, werde ich euch wahrscheinlich umbringen!«


    Ashti hatte schon ziemlich bald nach dem Beginn unserer kurzen Wanderung zu weinen aufgehört. Auch nun weinte sie nicht, als wir Mutter und - wahrscheinlichen - Vater verließen. Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie jemals große Zuneigung zu den beiden empfunden hatte. Ihre anfängliche Freude war auf die Rückkehr in eine bekannte Umgebung mit bekannten Gesichtern zurückzuführen; von nun an würde ich dafür sorgen müssen, daß sie in eine freundliche Umwelt mit freundlichen Gesichtern kam.


    Zunächst schien es das beste, meine Wanderung nach Osten fortzusetzen; die Dschungelbewohner hatten davon gesprochen, daß es in dieser Richtung im Mündungsgebiet eines Flusses eine Stadt gebe. Vermutlich war es keine mir bekannte Stadt (Mahendrasmot befand sich ein gutes Stück weiter westlich), doch immerhin bot sich dort vielleicht eine Chance, eine Schiffspassage zu arrangieren.


    Niemand schien das Dschungelleben dieser Leute ändern zu wollen. Es waren keine Primitiven. Ihr Lebensstil war schlicht, basierte weitgehend auf selbstproduzierten Dingen und mehr auf der Jagd und der freien Ernte als auf der Landwirtschaft. Mahendrasmot war, wie der Name schon sagt, eine Stahlstadt, und so herrschte hier im Dschungel kein Mangel an Werkszeugen aus Metall - und das ließ vermuten, daß in der Siedlung, der ich mich näherte, die Eisen- und Stahlindustrie ebenfalls eine gewisse Rolle spielte.


    Vielleicht sollte ich erwähnen, daß ich gleich zu Beginn meiner Wanderung die braune Robe zerrissen und mir daraus einen Lendenschurz und einen Beutel für die beiden Silbermasken gemacht hatte. Ein Schwert an der Hüfte, Ashti auf dem linken Arm und den Dreizack in der rechten Faust, so machte ich mich wohl ziemlich seltsam aus; jedenfalls ließen das die Gesichter der meisten vermuten, mit denen ich in Berührung kam.


    Es hatte große Schwierigkeiten mit Ashti gegeben, als ich ihr das Kleid ausziehen wollte, um es zu waschen. Es war schon ziemlich fleckig und schmierig. Sie besaß kein anderes Kleidungsstück. Entschlossen redete ich auf das Kind ein und zog ihr das Gewand über den Kopf. Wir befanden uns gerade am Ufer eines Flusses - ein vernünftiger Ort, wenn man ein Kleid waschen will -, und ich säuberte Kleid und Kind zur gleichen Zeit. Dies geschah kurz vor unserer Ankunft in ihrem Heimatdorf, wo ich die Ehre hatte, die Eltern des Kindes kennenzulernen. Ha!


    Wie auch immer - als wir schließlich die Stadt Hukalad erreichten,waren wir zu einer Übereinkunft gekommen. Ashti konnte ziemlich gut sprechen, doch würde es noch einige Zeit dauern, bis sie Vertrauen zu mir faßte und ihre Zunge sich lockerte. Dies war mir durchaus klar. Was das Leben im Dschungel angeht, so bekleckerte ich mich nicht gerade mit Ruhm. Wenn man nicht weiß, wonach man Ausschau halten muß, kann man in einer solchen Situation verhungern. Kennt man sich dagegen aus und findet die gesuchten Dinge, läßt es sich wie ein König leben - zumindest wie ein König des Dschungels.


    Ich muß gestehen - als wir uns Hulakad näherten, freute ich mich auf Unmengen kregischen Tees, auf echtes Fleisch, echtes Gemüse, saftige Palines und wohl auch ein oder zwei Gläser Wein...


    Das Geld, das ich den Leem-Freunden ohne Gewissensbisse abgenommen hatte, würde uns über die Zeit helfen, bis wir ein Schiff fanden. Der Seeweg war der schnellste nach Vallia - aber auch der einzige, da wir nicht mit Flugbooten oder Sattelflugtieren rechnen konnten.


    »Ich habe Durst«, verkündete Ashti. »Ich beschaffe dir ein Glas Parclear...«


    »Will Sazz. Un' hab' auch Hunger.«


    »Ich auch - ist das nicht komisch?« antwortete ich und ging schneller. Es war ihr durchaus zuzutrauen, mich mit kleinen Tritten zur Eile zu mahnen. Parclear ist ein erfrischendes Sherbert-Getränk - Sazz ist zusätzlich mit Fruchtsäften angereichert, die die Flüssigkeit verfärben. Durst stillen beide.


    Wir weckten kaum Interesse. Die meisten Gebäude bestanden aus Holz, die Straße war unbefestigt und mußte sich bei Regen in einen Sumpf verwandeln, es gab keine schützenden Stadtmauern, sondern lediglich einen Palisadenzaun. Dieser war allerdings ziemlich hoch und fest gebaut, doch wußte ich, was Meerespiraten gegen solche Holzbauten auszurichten vermochten.


    Die größten Bauten schienen Tempel und Paläste zu sein - in Wahrheit überwachsene Villen mit Obergeschoß -, außerdem waren Schänken und Tavernen großzügig angelegt. Ich erwählte ein bescheiden aussehendes Gasthaus an der Ecke eines Platzes, trat ein und bestellte ein oder zwei Mahlzeiten, jede Menge Sazz und Tee, ein bißchen Wein und ein Zimmer für die Nacht. Goldstücke wechselten den Besitzer.


    In einer fremden Stadt gibt es immer wieder Probleme mit Gold.


    Am Abend verkeilte ich die Tür, stopfte Kissen ins Bett, legte Ashti neben mir auf Decken schlafen - nach der Zeit im Dschungel ein wahrer Luxus! - und kam während der Nacht kaum zum Schlafen. Die Vorsichtsmaßnahmen erwiesen sich als überflüssig, und ich fühlte mich ziemlich zerschlagen. Aber irgendwann würde ich den Schlaf nachholen.


    »Du willst mit dem Schiff weiter, Dom?« fragte der triefnasige Wirt und musterte mich aus verhangenen Augen. »Seit der Zulauf versandet ist, gibt's hier keine Schiffe mehr.«


    Ich schimpfte lauthals los.


    »Der Handel und Wandel hat sich weiter unten an die Küste verlagert«, fuhr der Wirt fort. »Hukalad ist am Ende. Ich werde auch bald verkaufen und nach Tuscursmot ziehen.«


    Ich spitzte die Ohren wie ein Leem, der Ponshos wittert.


    »Turscursmot?« fragte ich. »Ist die Stadt weit?«


    »Es wäre besser, wenn du reitest, anstatt zu laufen«, antwortete er. »Ich könnte dir einen guten Freymul oder einen Hersany verkaufen. Außerdem hätte ich zwei prächtige Hirvels...«


    »Gemach, gemach, Wirt! Bestimmt könntest du auch eine Zorca aus dem Hut zaubern, wenn...«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Goldstaub.«


    »Nun ja, meine Füße haben mich bis hierher getragen, da schaffen sie den Rest des Weges auch noch.«


    Da der Gauner mir die Entfernung nicht mitgeteilt hatte und da Tuscursmot in der Lage sein mußte, von Hukalads bedauerlicher Versandung zu profitieren, mochte es nicht allzuweit entfernt liegen. Wenn ich seinen Anpreisungen erlag, kaufte ich mir womöglich ein Satteltier und war nur einen halben Tag lang unterwegs.


    Ich fand schließlich heraus, daß sich Tuscursmot am östlichen Seitenarm des Flusses erhob, an dessen westlicher Mündung Hukalad lag. Nach einem ausgiebigen Frühstück aus Voskscheiben, Loloo-Eiern, reichlich Tee, Palines und nach Art der Shan'feran gebackenem und mit rotem Honig bestrichenem Brot machten wir uns auf den Weg. Wir gingen zu Fuß, und im frühen Sonnenschein trippelte Ashti ein Weilchen neben mir her. Oft tänzelte sie mir voraus, ein Strich in einem kleinen weißen Kleid, und wir unterhielten uns und lachten viel auf unserer Wanderung nach Tuscursmot.
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    Tuscursmot erwies sich als charmante Stadt, die sich an den Ufern des Curstouran, wie der Fluß hier genannt wurde, ziemlich weit nach Norden und Süden erstreckte. Die Häuser bestanden hier nicht nur aus Holz; manche waren aus Lehmziegeln errichtet und mit Putz verziert undwiesen Ziegeldächer auf. Überall herrschte grüne Vegetation, und rings um die Stadt lagen größere landwirtschaftlich genutzte Flächen, die offenkundig sehr ertragreich waren, wenn sie auch, wie es aussah, ständig gejätet werden mußten.

  


  
    Die weißen Bauten verdichteten sich zur Stadtmitte hin zu einem regelmäßigen Netz von Straßen und Boulevards. Tempel traten in Erscheinung. Hotels priesen auf Schildern die Dienste, die sie zu bieten hatten. Paläste, die dem Neunfachen Bad gewidmet waren, zeigten an, daß Tuscursmot auch der höheren Kultur aufgeschlossen war. In den Theatern mochte es anders aussehen, das stimmt...


    Alles in allem schien Tuscursmot eine typische Provinzstadt zu sein - gemütlich, ländlich, gut betucht und ziemlich selbstzufrieden. Vielleicht ein wenig verdöst oder schläfrig, allenfalls anfällig für kleine Skandale wie auffällige Modeerscheinungen oder Unterschlagungen.


    Ausgenommen vielleicht das Innere der dicken Backsteinmauern, die den Mittelteil der Stadt umschlossen, bewehrt von Wachtürmen mit Speerträgern in schimmernden Rüstungen. Innerhalb einer Bogenschuß weite von diesen Mauern durften keine Häuser errichtet oder Gärten angelegt werden. Nun ja - die Bogenschuß weite war ziemlich kurz bemessen; ich hatte den Eindruck, daß die Tuscursmoter sich nicht die Mühe gemacht hatten, ihre Todeszone der fortschreitenden Waffentechnik anzupassen.


    Unbedingt eine interessante Stadt. Die Industrie war in einer Flußbiegung gut abgeschirmt und von der Stadt aus nicht zu sehen. Zweifellos gab es dort in der Nähe auch Slumsiedlungen. Wenn solche Dinge auf der Erde existierten, dann bestimmt auch auf Kregen.


    Soweit ich wußte, lag mein Ziel in der Unteren Squish-Straße. Sie führte vom Südtor der freien Wehrzone am Flußufer entlang und verliefsich im Außenbezirk, wo die Bebauung dünner wurde. Überall wuchsen Büsche - sogar Bäume - voller Squishes, und ich mußte an Inch denken und betrat seufzend eine unter Bäumen gelegene saubere kleine Taverne etwa in der Mitte der Unteren Squish-Straße.


    Von Krahniks gezogene Karren rollten vorbei, beladen mit Obst und Gemüse. Ein für Süd-Pandahem typischer Geruch lag in der Luft - an diesem Ort sehr durch Squishes verstärkt. Hier in der Äquatorzone gab es sicher regelmäßige und gute Ernten. Eine Horde Rapas mit gestreiften Schürzen lud Fässer von einem Karren. Trauben waren schnell gezüchtet und geerntet - aber Bier, das konnte Probleme bringen. Die Kreger verstehen sich darauf, unter schwierigsten Umständen Weine und Biere zu erzeugen.


    »Hai, Doms!« sagte ich freundlich. »Anstrengende Arbeit.«


    Die Schnabelgesichter wandten sich in meine Richtung, die Federn wurden aufgestellt, dann verzerrte der größte Rapa - er hatte gelbe Federn neben dem Schnabel - das Gesicht zu der Grimasse, die bei Rapas als Lächeln gilt.


    »Aye, Dom, wirklich anstrengend. Du kannst deinen Durst drinnen stillen.« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf die Schänke, für die die abgeladenen Fässer bestimmt waren. Das Schild neben der hängenden Flasche verkündete: Zur Rache des Swod.


    Ich lächelte. Der Name gefiel mir.


    »Aye. Wenn das Bier gut ist.«


    Ashti mischte sich in das Gespräch, das doch nur Zeit kostete. Immerhin hatte sie ziemlich weit laufen müssen, ehe ich sie auf den Arm nahm.


    Sie sprang auf und eilte auf die Taverne zu, und ihr weißes Kleid wehte hell im Sonnenlicht. Die Rapas lächelten. Wahrlich, Tuscursmot war ein netter Ort.


    »Komm Jak!« rief sie mir über die Schulter zu. »Ich habe Durst.«


    »Das hast du doch immer.«


    Der Gastraum der Taverne hatte eine niedrige Decke und schien einen fröhlichen Wirt, eine gute Weinkarte und ein anständiges Essen zu verheißen, das einem im Munde zerging - und später ein Bett, das weich und gemütlich war. Nun ja, so ungefähr stimmte das auch.


    Der Wirt begrüßte mich freundlich. Er war ein Khibil, und sein fuchsähnliches Gesicht mit den arrogant gestreckten Schnurrbarthaaren und der hochmütigen Miene, wie es den meisten Khibils eigen ist, machte mir an diesem Ort nicht viel aus.


    Der Mann stellte einen Topf Bier vor mich auf den Tresen. Zwei Ochs kicherten in einer Ecke, zwei Fristles würfelten am Fenster, und drei Apims hockten am anderen Ende der Bar. Ich trank einen großen Schluck.


    »Bei Beng Dikkane! Das tut gut!« sagte ich.


    »Sazz! Sazz!« rief Ashti.


    Der fuchsartige Wirt schenkte ein und stellte das Glas auf den Tresen. Ich reichte es Ashti, die wie eine Alte zu trinken begann. Immerhin war sie fast vier Jahre alt. In diesem Alter sind Kinder sehr zäh, wahrscheinlich viel zäher als ich.


    Das Silberstück lag funkelnd auf dem Tresen.


    Die beiden Ochs hörten auf zu kichern und verließen Hand in Hand das Lokal. Der Wirt nahm die Münze und biß darauf. Nun ja, das war wohl ein angemessener Kommentar zur Schlechtigkeit der Welt.


    Die beiden Fristles stellten das Würfeln ein und gingen ebenfalls.


    Die drei Apims traten von der Bar zurück. Sie wirkten in keiner Weise ungewöhnlich, auch wenn zwei sich die Haare gefärbt und zu einer modischen Turmfrisur hochgelegt hatten - modisch allerdings nur insoweit, als dieser Schnitt in der hamalischen Hauptstadt Ruathytu vor einigen Jahresperioden beliebt gewesen war. Zweifellos machte die Frisur gerade erst in diesen Vorposten Furore. Die drei trugen Tuniken mit kurzgeschnittenen, an den Knien ausgefransten Hosen, vorwiegend grün und braun gehalten. Bewaffnet waren sie mit Messern und Knüppeln. Ihre Gesichter... nun ja, als ich mir die Burschen so anschaute, ging mir auf, daß nicht alle Tuscursmoter dem Fremden in ihrer Mitte wohlgesonnen waren.


    Das Problem war Ashti, um die ich mich kümmern mußte. Und ihr war zuzutrauen, daß sie auf die drei Muskelburschen zumarschierte und sie ansprach.


    So versuchte ich die Angelegenheit anzugehen, indem ich so tat, als gebe es sie gar nicht. Schließlich hatten die drei mit den schiefen Mündern und wirr stehenden Zähnen nichts anderes getan, als von der Bar zurückzutreten. Und die Diffs - Ochs und Fristles - waren gegangen. Ich wandte den dreien den Rücken zu, wobei ich allerdings die Ohren offenhielt, und bedachte den Wirt mit einem eindringlichen Blick. Er gehörte der Khibil-Rasse an.


    »Wirt«, sagte ich.


    »Man nennt mich Palando die Beere.«


    »Palando die Beere. Könntest du mir den Weg zum Hause Scauro Pompinos di Tuscursmot zeigen? Du weißt schon, Pompino der larvin.«


    Der Khibil-Wirt sagte mir direkt ins Gesicht: »Ducken!«


    Die Warnung war eigentlich überflüssig. Die Schritte auf dem Boden, das Rascheln von Tuniken, wie es ertönt, wenn Arme angehoben werden, das Japsen eines eingesogenen Atems - all diese verräterischen Laute hatten mir längst verraten, was die drei Raufbolde im Schilde führten.


    Ich duckte mich nicht nur, sondern wich auch zur Seite aus, fuhr herum und schaute mir die Lage an.


    Der Knüppel fegte auf den Tresen, der Bursche mit der grüngelben Turmfrisur konnte den Hieb nicht mehr aufhalten. Ich versetzte ihm einen Hieb an eine empfindliche Stelle, und ehe er kreischend zu Boden ging, bekam der zweite mit dem orangeroten und zinnoberroten Haar einen Hieb aufs Ohr. Er stand mir nun mal am nächsten. Der dritte ließ sein Holz schwingen, und ich bog mich zurück und beförderte ihn aus dem Gefecht, indem ich seinen Arm unterlief. So lagen die drei nun wie gestrandete Fische pfeifend und keuchend am Boden. Keine elegante Sache, die mir keine besondere Ehre machte, zumal einer der Kerle sich mit Nasenbluten plagte. Ich hätte es zunächst mit Worten versuchen sollen.


    Nachdrücklich sagte ich: »Ich bitte um deine Vergebung, Palando die Beere. Du hast da Blut auf deinem Boden.«


    »Rogoglopher!« brüllte der Schänkenwirt, so laut er konnte. Gleich darauf steckte der erste Rapa den Kopf zur Tür herein.


    »Ja, Herr?«


    »Laß die drei rausbringen, Rogoglopher. Diesmal war der Brocken unverdaulich für sie.«


    »Gern«, antwortete der Rapa und rief seine Gefährten zu Hilfe. Der rätselhafte Angriff schien mir auf örtliche Auseinandersetzungen, vielleicht sogar Lokalpolitik hinzudeuten. Vielleicht waren die drei Einheimische, die sich einen Spaß daraus machten, Wirtsleute zu terrorisieren. Vielleicht steckte aber auch mehr dahinter. Mir war das gleichgültig.


    »Und Pompino?« fragte ich.


    »Aye. Du kennst ihn?«


    »Ja.« Meine Stimme wurde schärfer. »Ashti, hör auf, in dem Blut herumzutapsen! Du beschmierst dein Kleid damit. Blut läßt sich nicht gut auswaschen.«


    Der Wirt beugte sich vor und schaute über seinen Tresen.


    »Rogoglopher!« bellte er.


    Der Rapa, der die Bewußtlosen draußen abgeladen hatte, kam in den Raum.


    »Ja, Herr?«


    »Laß den Boden schrubben!«


    »Ja, Herr.«


    Der Khibil hinter dem Tresen fuhr sich über die Schnurrbarthaare. »Ich führe hier ein sauberes Haus, die Rache des Swod.«


    »Aye, Palando die Beere. Und was Pompino betrifft...«


    »Ach ja, Pompino. Der ist im Augenblick nicht da.«


    Ich preßte die Lippen zusammen.


    »Sag mir nur, wo sein Haus liegt. Mehr will ich nicht wissen.«


    »Es nützt nichts, wenn du zum Haus gehst. Du findest dort nur seine Frau und die Zwillinge...«


    »Zweimal Zwillinge, wenn ich nicht irre.«


    »Stimmt. Du kennst ihn also wirklich.«


    »Hör mal, Palando. Wenn du Pompino schützen willst, kannst du dir das sparen. Er ist mein Freund. Es würde ihn sehr erzürnen, wenn du mich fortschicktest.«


    Palando nickte. »Ich habe selbst gesehen, wie du die drei Durkin-Brüder ausgeschaltet hast. Unangenehme Kerle. Oh, ich glaube dir durchaus. Aber er ist fort...«


    »Sag mir nur, wo sich sein Haus befindet.«


    »Aber er ist nicht dort.«


    Ich betrachtete den Tresen. Ich schaute zur niedrigen Decke empor. Ich musterte die Reihen der Flaschen und Karaffen und Gläser. Mein Blick ruhte auf den Amphoren in ihren Ständern hinter der Bar. Viele lehnten ein wenig windschief an der Wand wie Gäste, die sich an ihrem Inhalt berauscht hatten. Schließlich schaute ich wieder auf den Tresen, den Palando die Beere mit einem Tuch abwischte.


    »Mag sein«, sagte ich, »daß ich jedes Haus in der Unteren Squish-Straße aufsuchen muß. Auf diesem Wege müßte ich das richtige Haus finden. Aber es wäre einfacher - du meinst doch, Wirt, daß es einfacher


    wäre, nicht wahr? -, wenn du mir den Weg wiesest.«


    »Möchtest du nachgeschenkt haben? Dein Glas ist...«


    Ich packte den Wirt nicht. Ich berührte ihn nicht. Ich verlor nicht einmal die Beherrschung. Ich sagte: »Ashti - laß den Eimer des Rapas in Ruhe!«


    Zu spät.


    Der Rapa, der mit einem Schrubber tätig war, stieß einen Schrei aus. Der Eimer stürzte um. Blutiges Wasser ergoß sich über den sauberen Boden. Ashti lachte entzückt.


    Ich atmete tief durch.


    »Palando die Beere. Sag's mir. Wo wohnt Pompino? Ich frage dich zum letztenmal.«


    »Ich sag's dir«, antwortete er, »ehe deine kleine Pinki meine Schänke und meine gute Beziehung zu den Angestellten zerstört.«


    Ashti lachte noch lauter, als ein zur Tür hereinkommender Rapa im Blutwasser ausrutschte, gegen einen Tisch prallte und so unglücklich zu Boden ging, daß ihn das umstürzende Möbelstück am Kopf traf. Dabei hatte Ashti noch gar nichts getan. Sollte Palando noch immer nichts verraten wollen, konnte ich mit ihrem vollen Programm an Streichen undÜbeltaten drohen.


    Schließlich aber sagte er: »Das vierte Haus von hier, du kannst es nicht verfehlen, es hat eine rote Tür.«


    »Ach? Wieso denn das?«


    »Du hast doch gesagt, du kennst Pompino!«


    »Vielleicht ist seine Vorliebe für das Rote etwas Neues.«


    Ashti hatte sich inzwischen ziemlich rot eingefärbt. Resolut klemmte ich mir das quietschende, strampelnde Bündel unter den Arm - es würde einen ziemlichen Willenskampf geben zwischen meinem Bestreben nach sauberer Kleidung und ihrem Wunsch, sich weiter im Schmutz zu suhlen.


    »Nun ja, er ließ seine Haustür neu anstreichen, als er kürzlich mal von einem seiner Ausflüge zurückkehrte, das muß ich einräumen. Zuvor war sie immer anständig blau.«


    Nachdem ich Pompinos Artgenossen schließlich das Geheimnis seines Aufenthaltsortes entrungen und mir Ashti gesichert hatte, wollte ich nicht länger in der Rache des Swod bleiben. So klemmte ich mir das Mädchen fest unter den Arm, sagte die Remberees und wanderte die Untere Squish-Straße entlang.


    Ich konnte die Kleine nicht ewig schleppen und mußte sie bald vorauslaufen lassen. Aber ich brauchte mir keine Sorgen zu machen: Obwohl sie auf eigenen Beinen stehen und herumhuschen wollte, entfernte sie sich niemals. Sie richtete ihren Aktionsradius nach mir aus. Ich gebe zu, daß mir diese Erkenntnis große Freude bereitete, mich zugleich aber bedrückte.


    Das vierte Haus befand sich so nahe an der Rache des Swod, daß man jederzeit einen angenehmen Abendspaziergang in die Schänkehätte machen können - solche Überlegungen waren Pompino bestimmt nicht fremd. Das Gebäude wirkte anheimelnd mit seinen frisch bemalten weißen Wänden, den blitzenden Fenstern, dem Obergeschoß. Das Dach war mit blauen Schieferschindeln gedeckt, die vermutlich importiert worden waren, denn Tuscursmots Im- und Exportwirtschaft florierte und brachte offenkundig Geld in die Stadt. Wenn die Dschungelbewohner ganz einfache Blätter als Dächer benutzen konnten, wozu mußte man hier Schieferschindeln importieren? Nun ja, bei den Menschen gibt es eben immer wieder Dinge, die sich der Logik entziehen.


    Das Gelände vor dem Haus war als Kiesgarten angelegt. Dabei kommt es darauf an zu verhindern, daß irgend etwas wächst. Mit Steinen und Kies und zerschlagenen Felsbrocken und Splitt wird ein faszinierendes Farbspektrum ausgelegt. Die Sonnen lassen Glimmer und Halbedelsteine funkeln. Geschickte Künstler verdienen mit dem Entwurf von Kiesgärten ein Vermögen, und Bauunternehmer werden reich bei der Ausführung. Geht es allerdings um einen Sklaven, der herumgehen und Unkraut jäten muß, ist Geld plötzlich ohne Belang.


    Pompino ging es also nicht schlecht. Offenbar war er ein bedeutender Mann, was sich auch an dem Bindewort ti - von - in seinem Namen ablesen ließ.


    Ich schritt den vorderen Pfad dieses Kiesgartens entlang, und auf der Veranda erhob sich ein großgebauter einäugiger Chulik, der nur noch einen Hauer hatte, und beäugte mich finster.


    Er war größer als ich und hatte gelbe Haut, sein blaugefärbter Haarschwanz hing ihm über den Rücken hinab. Der einsame Hauer ragte aus dem linken Mundwinkel empor. Vor vielen Jahren hatte er im Kampf wohl mal eine kräftige Rückhand einstecken müssen. Über der eingesunkenen Wange lag eine Narbe. Das Schweinsäuglein musterte mich feierlich. Das andere Auge verbarg sich anständig unter einer blauen Klappe, deren Schnur hinten um den Kopf führte. Der Mann trug einen Leder-Kax und Pteruges und schien sich in der kriegerischen Aufmachung unbehaglich zu fühlen.


    »Llahal, Dom!« rief ich und versuchte damit eine freundliche Note in das Gespräch zu bringen. »Ich bin ein Freund Pompinos des larvin.«


    Er sagte: »Geh, Herr! Du kannst hier nichts nützen.«


    Ich staunte. Der Chulik schien anzunehmen, ich sei gekommen, weil ich eine Katastrophe befürchte. Dabei wollte ich nichts anderes, als mich mit meinem Kregoinye-Kollegen Pompino zu unterhalten, über die guten alten Zeiten in Jikaida-Stadt zu plaudern und wieder zu verschwinden. Außerdem hoffte ich natürlich, von ihm bei der Suche nach einem Transportmittel unterstützt zu werden.


    »Ich möchte nur mit ihm reden«, sagte ich. »Wir haben uns längere Zeit nicht gesehen.«


    »Am besten gehst du sofort wieder, Herr.«


    Er trug keine Waffen außer einen Kurzspeer, was mir anzeigte, daß er sich damit auskannte, denn die Chuliks werden auf ihren Inseln von Geburt an zu Söldnern und Kämpfern ausgebildet, die mit allen möglichen Waffen gut umgehen müssen. Gewöhnlich passen sie sich der Bewaffnung ihrer Geldgeber an. Aber was sollte dieser kleine Speer, der so aussah, als werde er beim ersten kraftvollen Zustechen zersplittern?


    Obwohl ich es gewohnt war, allerlei örtlich bedingte sture Widerborstigkeit in Kauf zu nehmen, hatte ich plötzlich die Ahnung, daß hier doch etwas nicht stimmen konnte.


    »Bist du bei Pompino angestellt, Chulik?«


    »Es ist am besten, wenn du gehst, Herr. Und zwar - sofort!«


    Er sprach mit heiserer, durchdringender Stimme, als wolle er verhindern, von einem Dritten gehört zu werden. Und er hatte wahrlich keine Ähnlichkeit mit dem typischen kampfstarken Chulik, der einem schlichten Apim die Leviten liest. Er redete wie ein Sklave. Wenn Pompino wirklich so bedeutsam war, wie ich es plötzlich für möglich hielt, dann hatte er wohl auch Chulik-Dienstboten - und dann mochten er und seine Familie wirklich in der Klemme stecken.


    In der Annahme, daß mein Kregoinye-Gefährte Pompino Schwierigkeiten hatte, war ich schon im Begriff, mir mit Kraft und Nachdruck Zutritt zu verschaffen, als mir plötzlich auffiel, daß etwas fehlte.


    Hastig sah ich mich um.


    »Ashti! Ashti!«


    Aber das Mädchen war verschwunden.
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    Keine Spur von Ashti im Kiesgarten... der Weg war nach links von dichtstehenden blütenübersäten Büschen abgeschirmt, die doppelt mannshoch waren... Nach rechts führte der Weg um das Haus herum. Dorthin mußte ich also...

  


  
    Der Chulik betrachtete mich finster. Ich setzte mich in Bewegung und folgte dem nach rechts führenden Weg.


    »Halt!« rief er mit kräftigerer Stimme. Ich schaute zurück. Er hielt den kurzen Speer, als wolle er damit werfen.


    »Du willst mich doch nicht wegen eines kleinen Mädchens aufhalten, oder, Dom?« fragte ich.


    Das gesunde Auge rollte herum, und auf dem Gesicht entstand eine scheußliche Grimasse. Das Auge rollte zur kompakten Haustür herum, in der etwa in Augenhöhe eine Fläche silbrig schimmerte. Ich blieb stehen.


    Dann sagte der Chulik mit seiner untypisch leisen Stimme: »Aye«, und fügte hinzu: »Du bist ein Freund von Pantor Pompino?«


    »Ja.«


    Ich habe schon oft davon gesprochen, wie ungestüm Chuliks im Kampf sind und daß sie wenig Menschliches in und an sich haben. Nun ja, da gibt es natürlich Ausnahmen. In einer Ringerbude an der pandahemischen Südküste, in Mahendrasmot, war mir ein Chulik begegnet, der durchaus humane Züge besaß; dabei waren seine Hauer auf barbarische Weise abgesägt gewesen. Vielleicht kannte auch dieser Chulik Regungen von Menschlichkeit...?


    »Du heißt, Dom?« fragte ich.


    »Man nennt mich Chenunga den Ob-Äugigen...«


    »Also, Chenunga der Ob-Äugige. Ich muß das kleine Mädchen wiederfinden. Wenn du mich daran hindern willst, mußt du dich endlich dazu durchringen.« Ich blickte ihn abwartend an. Lange würde ich nicht mehr zögern.


    Offenbar sah er das auch. Der Speer sank herab.


    »Ich werfe...« Seine Stimme war kaum zu verstehen. »Du mußt schnell laufen...«


    Ohne ein weiteres Wort, ohne meine Bewegung auch nur anzukündigen, lief ich los und raste um die Hausecke. Im Schutz des Hauses schaute ich noch einmal kurz zurück: Der kleine Speer flog harmlos vorbei. Ich lächelte. Irgend etwas stimmte hier wirklich nicht.


    An der Seite des Hauses erhob sich ein kleiner Baum aus Kletterblumen, die in der Hitze schlaff herabhingen, und warf einen angenehmen blauen Schatten. Eine kleine grüne Tür tauchte auf; sie war halb geöffnet. Sollte Ashti dort eingedrungen sein, konnte ich schlimm im Nachteil sein. Wenn ich die kleine Katze richtig einschätzte - und ich lernte sie täglich besser kennen -, hatte sie es ausschließlich auf Sazz, Kekse, Palines und andere süße und klebrige Dinge abgesehen. Ich mißachtete die kleine grüne Tür und machte mich auf die Suche nach einem anderen Zugang.


    Eine Falltür im Kies war geöffnet, zwei Amphoren lagen dort und lehnten schief an ihren Holzständern. Aus einer dritten zerschlagenen Amphore war Wein ausgelaufen und befleckte den Kies. Aus dieser Szene mochte Ashti, deren Nase sich gerade an einen Schänkenraum gewöhnt hatte, schließen, daß sich dort unten die gesuchten Getränke befänden. Sherbert-Säfte, klebrige süße Getränke - von diesen Dingen ließ sie sich verlocken. Sie mochte ein Kind des Dschungels sein und dort auf ähnliche Weise für sich sorgen können, wie ein Kind der Neuzeit auf der Erde sich im modernen Verkehr auskennt - aber hier würde sie jede Vorsicht in den Wind schlagen.


    Aus der Öffnung ragte das obere Ende einer Leiter. Hastig blickte ich in die Tiefe, überschaute die Szene und zog mich wieder zurück. Fässer, Kästen, an der Wand säuberlich aufgestapelte Amphoren. Außerdem eine offene Tür...


    Mit einem riesigen Satz sprang ich zur Leiter, umfaßte sie und rutschte seemannsartig an ihr in die Tiefe. Kaum berührten meine Füße den Boden, da begannen sie auch schon zu laufen. Schatten umfingen mich. Schon hockte ich reglos neben der offenen Tür, unterdrückte meinen hastigen Atem und lauschte, um herauszufinden, ob der Chulik sichseinen Speer zurückgeholt hatte und mir etwa folgte. In der Öffnung leuchtete grell der Himmel. Zu sehen war nichts.


    Außer mir befand sich noch eine Person im Keller, und die war tot: Eine Frau lag zusammengesunken an der gegenüberliegenden Wand halb im Schatten. Sie trug ein ordentliches blaues Kleid und hatte das Gesicht zu einer scheußlichen Grimasse verzogen. Sie war eine Fristle, und ihr Katzengesicht sah schlimm aus. Beide Hände hatte sie um den abgebrochenen Speerschaft verkrallt, der in ihrem Körper steckte.


    Ich schaute seitlich durch die Tür. Der dahinterliegende Korridor wirkte ganz normal: Links und rechts gingen Türen ab, am Ende führte eine Treppe nach oben. Ich befand mich im Keller von Pompinos Haus. Das Problem mußte sich also oben befinden - ebenso wie Ashti.


    Ich löste den schmalen Dreizack von der Schlaufe auf meinem Rücken und hielt ihn mit den Spitzen voran am Schwerpunkt, bereit zum Werfen oder Zustechen. Wenn ich mit beiden Händen zupacken mußte, um mich eines Gegners zu erwehren, ließ sich das im Nu erreichen.


    Lautlos und jede Tür absichernd, schlich ich vorwärts, an der Treppe blickte ich schließlich nach oben.


    Die Tür, die sich oben an einem kleinen Absatz zeigte, sah nicht sonderlich einladend aus. In den Schatten war nicht auszumachen, ob sie verschlossen war oder nicht. Ich huschte lautlos hinauf und wurde die Frage nicht los, ob ich mich hier zum Narren machte. Aber da man normalerweise in einem Keller keine toten Fristlefrauen findet, mußte hier etwas Schlimmes im Gange sein...


    Ich trat die Tür auf und sprang durch die Öffnung, wobei ich mich gleich zur Seite duckte und dabei mit einem Burschen zusammenstieß, der eben die Tür öffnen wollte. Er sah überraschter aus als ich. In der Hand trug er ein großes Schwert - und es war wirklich groß, fast wie eine Riesenaxt, gekrümmt und mit einer Schneide, und er hieb damit sofort nach mir.


    Der Dreizack bremste das Schwert ab. Ich drehte mich zur Seite. Dann setzte ich dem Mann die Faust auf Mund und Nase und brachte ihn damit zu Boden. Er war ein Apim.


    Weiter unten am Gang, der mit hellem Holz ausgekleidet war und einen Bastmattenboden besaß, kamen zwei Männer um eine Ecke. Sie waren mit Dreizacken bewaffnet, dem meinen ähnlich. Über der Rüstung trugen sie braune, silbern eingefaßte Tuniken.


    Sie stürmten vor und hielten mit verwirrtem Blick auf meinen Dreizack inne. Der braune Lendenschurz mochte nicht viel Silber zeigen; doch sahen sie genug, um unsicher zu werden.


    Plötzlich sah ich klar.


    »Hai!« rief der erste Angreifer. Er trug einen großen schwarzen Bart - und ich spreche von tragen, weil er ausgesprochen künstlich und aufgeklebt wirkte. »Hai! Im Namen Lems des Silber...«


    Er sprach nicht zu Ende, denn der Dreizack erwischte ihn an der Kehle. Er fiel rücklings zu Boden. Sein Gefährte stieß einen schrillen Schrei aus und attackierte mich stürmisch, Mordlust funkelte in seinen Augen. Mein Schwert glitt aus der Scheide. Ich unterlief seinen ersten Vorstoß, und schon bohrte sich mein Thraxter zwischen seine Rippen. Keuchend sank er nieder.


    Ich töte niemals leichtfertig. Der Mann hinter mir, dessen Gesicht eine einzige blutige Maske war, versuchte mich zu erdolchen. Ich wehrte mich, wie es angemessen war.


    Der Lärm mußte Aufmerksamkeit erregt haben.


    Es blieb mir nichts anderes übrig... ich mußte mit wirbelndem Schwert vorstürmen, mich energisch um die Ecke werfen und dem Unbekannten die Stirn bieten...


    Hinter dieser Ecke lag eine Tür, dahinter erwartete mich ein ganzes Tableau. Es waren vier - ein Apim, ein Brokelsh, ein Rapa und ein Bursche, dessen Rasse mir unbekannt war. Sie schwenkten Waffen und trugen metallbesetzte Lederwamse. Ihre Gesichter waren boshaft verzogen. Das Gefieder des Rapas sträubte sich rings um den Schnabel. Das dichte Körperfell des Brokelsh stand stachlig ab, wie es die Art dieser Rasse war.


    »Keine Bewegung!« forderte der Apim.


    Ich blieb stocksteif stehen.


    In einem Stuhl saß eine ungemein anmutige Khibilfrau. Sie hatte offenbar einen Schock erlitten, auch wenn die unmittelbare Angst längst verflogen zu sein schien. Dennoch hielt sie den Kopf in stolzer Haltung, ihr Fuchsgesicht wirkte gefaßt, die Hände hatte sie im Schoß gefaltet. An ihrer Wange dicht neben dem Mund zeigte sich eine Prellung, und das weiße Kleid war an einer Schulter aufgerissen. Sie betrachtete mich ausdruckslos.


    Ich erblickte sie - und schaute dann an ihr und den Beinen der vier grobschlächtigen Kämpfer vorbei. Ein weiteres weißes Gewand war dort zu sehen, und zwei schnelle Füße, und schon huschte Ashti zwischen den Gestalten hervor und rief: »Jak! Jak!«


    »Du bist Lady Scaura Pompina?« fragte ich.


    Sie nickte. Ich nehme an, ihr fehlte der Speichel, um sich die Lippen zum Sprechen anzufeuchten.


    Als ich Anstalten machte vorzutreten, fauchte mich erneut der Apim mit dem buschigen Bart und der Narbe an: »Bleib stehen, wenn du willst, daß die Frau weiterlebt!«


    »Ich weiß nicht, wer du bist«, sagte ich und bezwang meine Stimme, so daß ich leise und gelassen sprach, was für Dray Prescot ganz untypisch war. »Ich habe keinen Streit mit dir.« Dies stimmte allerdings nicht. »Laß die Dame frei und verschwinde, dann können wir die Angelegenheit als erledigt ansehen.«


    Die Männer lachten. Natürlich - etwas anderes war von ihnen nicht zu erwarten.


    Der Rapa langte zu, packte Ashtis Kleid und zog das Kind zu sich heran wie ein Fischer, der seinen Fang anlandet. Er drückte sie vertraulich an sich, und das Mädchen wand sich und strampelte und schrie los.


    Ich rührte mich nicht.


    Auf unserer Wanderung entlang der pandahemischen Küste war mir Ashti sehr ans Herz gewachsen.


    An der Vordertür hatte ein Mann gestanden und eine Armbrust im Anschlag gehalten; der Bolzen war auf den Rücken des Chulik gezielt. Soviel war mir klar. Der Chulik mußte in Pompinos Diensten stehen. Er hatte mich vertreiben wollen in dem Bewußtsein, daß seine Herrin ermordet wurde, sobald er eine Dummheit beging.


    »Die Kinder?« fragte ich. »Die beiden Zwillingspärchen?«


    Der bärtige Apim lachte laut.


    »Sind in ihren Bettchen gefesselt. Also, Dom, ehe wir dich umbringen, sagst du uns, wo dieser Rast Pompino steckt.«


    Ich nickte in die Runde. »Ihr seid mit Dreizacken bewaffnet und tragt das Braun und das Silber.« Ich ließ meine Stimme schärfer klingen: »Beim Silbernen Wunder! Seid ihr denn von Dummheit geschlagen?«


    Erstaunt blickten sie mich an; sie begriffen nicht mehr, was hier geschah. Wenn ich jetzt angegriffen hätte - aber Ashti wand sich im Griff des Rapa, der ihr nun einen Hieb auf die Kehrseite versetzte. Die Kleine stieß einen durchdringenden Schrei aus und wäre beinahe freigekommen.


    Aber schon griff der Rapa wieder fester zu und drehte sie herum, bis er sie förmlich in den Schwitzkasten nehmen konnte.


    »Was weißt du denn...?« begann der Apim.


    »Lern muß den Verstand verloren haben, Idioten wie dich in seinen Diensten zu dulden«, sagte ich, und meine Stimme klang peitschend und befehlsgewohnt. »Wenn ihr den Kindern oder der Dame des Hauses etwas getan habt oder wenn ihr dem Kind dort schaden solltet - seid ihr alle des Todes.«


    Der Brokelsh blickte an mir vorbei. Ich machte nicht kehrt. Ich hatte drei Tote zurückgelassen und kein Geräusch vernommen.


    »Wo sind Halki und Math?« fragte er.


    Die Lage wurde wieder etwas brenzliger. Wenn ich nicht bald angriff, war es zu spät. Doch brauchte ich nur einen winzigen Fehler zu machen, und es war um Ashti und Pompinos Frau geschehen. Ich musterte die vier Männer und hielt den Thraxter auf eine Weise, die nur lässig erscheinen konnte. »Welche Frage soll ich zuerst beantworten?« fragte ich hochmütig.


    Wieder zeigten sich die Männer verwirrt. Es lag zwar auf der Hand, daß sie den Verstand nicht gerade mit Löffeln gefressen hatten, doch waren sie überaus gefährlich. Ich trat einige Schritte vor und rang mir eine Grimasse ab, die als Lächeln durchgehen konnte. »Pompino oder Halki oder Nath?«


    Plötzlich rief der Apim mit kreischender Stimme: »Er gehört nicht zu uns! Tötet ihn!«


    Sie versuchten es.


    Sie waren zu viert - ein Apim, ein Brokelsh, ein Rapa und der andere Bursche.


    Der Apim, ganz Haar und Narbe, rührte sich nicht von der Seite der Lady Scaura Pompino. Der Rapa hielt Ashti fest. Übrig blieben der Brokelsh und der andere Bursche - und zu zweit sprangen sie kreischend auf mich los.


    Wenn ich hier den Eindruck hervorrufe, daß diese Laienbrüder Lems des Silber-Leem nicht sonderlich helle waren, so tue ich ihnen damit kein Unrecht.


    Im Kampf waren sie hart und brutal und von unstillbarer Blutlust. Sie dienten ihren Herren, den Priestern des Kults um den Silber-Leem, und waren es zufrieden, hier und dort ein paar Schädel zusammenzuschlagen, mit dem Schwert zu hantieren, gelegentlich einige Goldbörsen zu erobern und sich zu betrinken. Sie brüllten los und fauchten und stürmten auf mich los.


    Nur die beiden - der Brokelsh und der andere Bursche.


    Kampfbeschreibungen können niemals langweilig sein, wenn man die Umstände im Auge behält. Wenn ich die beiden in diesem Fall zu schnell und zu summarisch abhandelte, mochte der große Apim Lady Scaura kurzerhand töten, ehe er sich in den Kampf stürzte. Und der Rapa würde keine Rücksicht gegen Ashti walten lassen...


    Die Affäre mußte in einer gewissen delikaten Balance gehalten werden. Da ich mich schon mehr als ein bißchen warmgekämpft hatte, knallte ich dem unbekannten Vierten einen energischen Hieb auf die Nase, die sofort blutete. Er versuchte noch durch den Mund zu blubbern, der ziemlich groß und eckig war. Seine Augen traten vor und waren im Gesicht ziemlich hoch angeordnet, so daß er eine extrem flache Schädeldecke sein eigen nannte. Daran vergriff ich mich nicht. Ich wollte mir nicht an harten Knochenrändern die Knöchel aufschlagen. Fransen umstanden den Kopf wie die Knubbel eines Dinosauriers oder die Grätenflossen eines Fisches. Er blubberte noch vor sich hin, als ich mich schon unter dem Hieb des Brokelsh hinwegduckte.


    Der Thraxter in meiner rechten Hand landete klickend. Den anderen Burschen hatte ich natürlich mit einer Linken erwischt. Dort, wo mich der Brokelsh erwartete, tauchte ich nicht wieder auf. Selbstverständlich nicht. Wer wollte schon verweilen, wenn ein Schwert es auf die eigene Haut abgesehen hatte? Ich versetzte dem überraschten Brokelsh einen fröhlichen Tritt in die borstige Brokelsh-Kehrseite und stürzte mich auf den Apim und den Rapa.
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    Von irgendwoher wehte plötzlich ein süßer Squishgeruch in den Raum. Einen kurzen scharlachroten Augenblick lang mußte ich an Mefto den Kazzur denken, der zur gleichen Zeit wie Pompino in meinem Leben eine Rolle gespielt hatte - Mefto der Kazzur, der mich im Schwertkampf besiegen konnte.

  


  
    Allerdings ließ mir der eingeleitete stürmische Angriff keine Zeit zum Nachdenken über alte Mißgeschicke. Das haarige Gesicht des Apims verzerrte sich. Er bog Lady Scaura Pompinos Kopf zurück und ließ seine Klinge funkeln.


    Der Rapa fauchte zornig. Ashti strampelte weiter. Ich erhaschte einen Blick auf ihr golden schimmerndes Gesicht, das sich zornig verzogen hatte. Im nächsten Augenblick sah es aus, als verschwänden ihre Züge hinter zwei Reihen spitzer Zähne. Sie öffnete den Mund und biß zu. Der Rapa schrie auf.


    »Gut für dich, Ashti!« rief ich und nahm den Apim aufs Korn.


    Mein Schwert ließ seine Klinge zur Seite wirbeln. Der Griff wurde angehoben und landete dumpf, und schon sackte der Mann zu Boden, verdrehte die Augen, öffnete blubbernd den Mund.


    Ohne mir anzuschauen, ob die Dame des Hauses womöglich vom Stuhl gefallen war, fuhr ich herum. Ashti hielt sich gut, doch konnte es nicht mehr lange dauern, bis der Gefiederte mit dem Geierschnabel sie in der Gewalt hatte. Folglich versetzte ich dem Rapa einen Schlag auf den Hinterkopf und entriß ihm Ashti, ehe er auf den Schnabel fiel.


    »Jak!« rief sie aufgeregt. »Er hat mich geschlagen!«


    »Und du ihn gebissen.«


    »Richtig so - böser Mann!«


    Der Brokelsh hatte sich von dem Tritt in die Kehrseite erholt und griff mit gebrüllten Schimpfworten an. Er war mutig, wenn auch nicht sonderlich helle. Als er dann schlummernd neben seinen drei Gefährten lag, sah ich mich allmählich um.


    Zunächst der Bursche mit der Armbrust am Hauseingang; der mußte den Aufruhr vernommen haben und gleich erscheinen, um nachzuschauen, was es gab. Vorsichtig schob ich den Kopf durch die andere Türöffnung und linste den Korridor entlang. Schimmerndes Licht fiel durch Seitenfenster auf den Boden und auf die massige Gestalt vor der Tür am anderen Ende, bei der es sich um den Vordereingang handeln mußte. Die Gestalt bewegte sich nicht - dafür aber prallte die Tür dagegen, drängte gegen den Liegenden, wurde geschlossen und öffnete sich wieder.


    Vorsichtig und auf weitere Banditen gefaßt, ging ich den Korridor entlang. Am Boden lag ein Stroxal, den ein Speer im Gesicht erwischt hatte. Den Speer kannte ich, ,zerrte die Leiche fort und erhob die Stimme.


    »Hai! Chulik! Du hast ihn erwischt. Alles in Ordnung!«


    Ihnen fällt bestimmt auf, daß ich Chenunga den Ob-Äugigen lediglich als Chulik anredete, ohne seinen Namen zu benutzen. Obwohl ich nun schon viele Perioden auf Kregen verbracht hatte, war mein Verhältnis zu Chuliks noch immer von Unbehagen bestimmt. Was Katakis anging -Rukker einmal ausgenommen, der die große Ausnahme darstellte -, so war mir bisher noch kein halbwegs anständiges Mitglied dieser Rasse über den Weg gelaufen. Im Grunde eine Tragödie für ganz Kregen. Und Chuliks - in diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und er trat ein und schaute sich mißtrauisch um. Sein Blick fiel zuerst auf die Leiche, dann auf mich.


    »Ja«, sagte ich. »Die anderen sind bewußtlos.«


    »Die Herrin...?«


    »In Sicherheit.«


    »Und die Kinder?«


    »Sollen in ihren Betten gefesselt sein. Ich habe sie noch nicht gesehen.«


    »Ich schaue sofort nach.«


    Während er diese Frage stellte, verschwand die bisher an den Tag gelegte Unterwürfigkeit. Plötzlich zeigte sich wieder etwas von der gewohnten Chulik-Wildheit, ein Nachklang jener Zeit, da er noch beide Augen und Hauer hatte.


    Leichtes Fußgetrappel ließ den Chulik herumfahren. Seine Hand griff nach dem Speer.


    »Alles in Ordnung, Ashti«, sagte ich. »Der Chulik steht auf unserer Seite. Du brauchst ihn nicht zu beißen.«


    Sie drehte den Kopf und schien es zu bedauern, den Chulik nicht mit ihren Zähnen bekanntmachen zu dürfen.


    »Gleich wachen die Kerle auf...«, sagte ich.


    »Dann müssen wir sie fesseln.«


    Chenunga der Ob-Äugige machte sich auf die Suche nach den Zwillingspärchen, und Ashti und ich kehrten in den Raum zurück, in dem wir gekämpft hatten.


    Das Mädchen schaute sich gelassen um.


    Lady Scaura Pompino war eben dabei, sich von den Knien zu erheben; ihr Kleid war vorn blutig. Es waren vier gewesen, ein Apim, ein Brokelsh, ein Rapa und der andere Bursche.


    Scaura Pompino hatte ihnen die Kehle durchgeschnitten.


    Ashti trat vor, hob einen Dreizack vom Boden auf und begann den Rapa damit zu stubsen.


    »Schon gut, Ashti. Er ist längst auf dem Weg zu den Eisgletschern Sicces. Er spürt nicht mehr, wie du ihn stichst.«


    »Aber ich spüre, wie ich ihn steche.«


    Bei solcher Logik läßt sich schwer diskutieren.


    Die Frau mußte plötzlich lachen. Sie warf den Kopf in den Nacken, ließ das Haar herumwirbeln und konnte nicht aufhören zu lachen.


    »Das Mädchen hat recht! Schaut euch die vier brutalen Kerle an! Tot! Möge Horato der Mächtige sämtlichen Abschaum so vernichten!«


    »Worauf hatten sie es abgesehen, meine Dame?«


    »Abgesehen?« Sie nahm sich zusammen und schaute mich an, als nähme sie zum erstenmal Notiz von mir.


    Ich mußte Geduld haben. Leises Geschrei war zu hören - der Chulik ließ offenbar die Zwillinge frei.


    »Sie interessierten sich für Pompino. Ich bin auch gekommen, um ihn zu sprechen. Aber was wollten sie von ihm?«


    »Lern«, erwiderte sie, und die Art und Weise, wie sie das Wort aussprach, zeigte mir, daß sie kein Anhänger dieser Religion war. »Die silberne Obszönität.«


    An der pandahemischen Südküste gab es offenbar die unterschiedlichsten Lebensformen. Die Dschungelbewohner waren es gewöhnt, von Gefahren umgeben zu sein - der Dschungel war ihr Zuhause und gleichzeitig ihr Grab. Für sie war der Tod einfach ein weiteres Stadium der Existenz. Trotz ihres jungen Alters stand Ashti dem Tod anderer Menschen mit einer Verachtung gegenüber, die sich möglicherweise auch auf ihren eigenen Tod erstreckte.


    Die Städter, die sich hier nach und nach angesiedelt hatten, blickten auf eine sehr unterschiedliche Herkunft zurück. Die Dschungelbewohner duldeten sie in einem gewissen Maße. Zu einem Zusammenprall von Kulturen war es nicht gekommen - jedenfalls bis jetzt nicht, denn auf Kregen war alles möglich.


    So nistete sich denn ein unschöner Verdacht gegen meinen Gefährten Pompino bei mir ein. War er womöglich ein Anhänger Lems des Silber-Leem geworden?


    Möglich schien es. Er war wie ich Kregoinye, ein Agent der Herren der Sterne, der auf dieser Welt immer wieder Kastanien aus dem Feuer holen mußte. Im Gegensatz zu mir hielt er die Everoinye für so etwas wie Götter und war erfüllt von Stolz, für die Aufgabe auserwählt wordenzu sein. Dieses bewußte Überlegenheitsgefühl ist natürlich allen Khibils eigen. Bei Pompino allerdings war der Stolz gegen eine vernünftige Einschätzung seiner selbst aufzuwiegen. Vielleicht hatten ihn Versprechungen blind gemacht. Vielleicht hatten die Anhänger Lems Pompino in einer schwachen Stunde erwischt. Denn wenn er nicht im Auftrag der Herren der Sterne unterwegs war, saß er unruhig da und hing seinen Gedanken nach - dies hatte er mir selbst gesagt. Wenn er sich gerade mal irgendwie gekränkt fühlte... und zufällig die Leem-Freunde vorbeikamen... O ja, möglich wäre es durchaus.


    Im nächsten Augenblick stürmten kreischend die beiden Zwillingspärchen herein und warfen sich auf die Mutter. Wenn ihnen das Blut und die Toten auffielen, so war ihnen das nicht so wichtig wie ihre Mutter.


    Ich schnappte mir Ashti und verließ den Raum.


    Es gab viel aufzuräumen, und ich wollte nichts damit zu tun haben. Ashti versetzte mir einen Tritt und verkündete: »Ich habe Durst.«


    »Gut«, antwortete ich, »wir besorgen dir Sazz.«


    Chenunga der Chulik folgte uns und ging den Korridor entlang. Er wollte sich seinen kleinen Speer zurückholen und mit der Beseitigung der Toten beginnen. Er bemerkte Ashti und mich.


    »Herr?«


    »Wir kehren in der Rache des Swod ein.«


    »Aber... Lady Pompino wird wollen, daß ihr hier mit ihr zu Abend eßt.«


    »Das kann ich mir vorstellen. Aber mir gefällt der Blutgeruch nicht.«


    Das Chulikgesicht wirkte plötzlich noch gelber. »Es wird alles saubergemacht.«


    »Dann kommen wir später wieder. Sag mir eins, Chulik, wo ist dein Herr?«


    »Er wird von Zeit zu Zeit geschäftlich fortgerufen«, antwortete er ohne Zögern. »Er ist wieder auf einer solchen Reise. Ich weiß nicht, wann er zurückkehrt.«


    »Und was wollte dieser leemverehrende Abschaum von ihm?«


    »Das weiß ich...«


    »Dann sag es mir, Chenunge der Ob-Äugige!«


    Beim Sprechen bewegte sich sein Haarschwanz. Das eine Schweinsäuglein musterte mich eingehend und scheinbar abweisend.


    »Die Leute wollten den Herrn veranlassen, dem Orden beizutreten. Er weigerte sich. Beim letzten Zusammentreffen tötete er drei von den Burschen. Nun wollten sie sich an ihm rächen und ihm gleichzeitig ihren Willen aufzwingen.«


    »Mir will scheinen, sie kennen Pompino nicht sonderlich gut.«


    »Nein, Herr.«


    »Nun ja, du hast deine Pflicht getan, wie du es für richtig hieltest. Und du konntest den Stroxal dann doch noch erledigen, Pandrite sei Dank. Wir gehen jetzt. Remberee.«


    Wir verließen das Haus, und ich war mir durchaus bewußt, wie eine kleinkrämerische Seele unser Tun interpretieren mochte. Zwar stimmte es, daß ich Ashti aus dem Todeshaus heraushaben wollte, doch war dieses Argument lächerlich, denn sie hatte trotz ihrer vier Jahre im Dschungel schon viel Schlimmeres gesehen.


    An einem Brunnen in einem Hinterhof wuschen wir Ashtis weißes Kleid, das nun schon eingerissen und unter den Armen ziemlich zerschlissen war. Obwohl das Mädchen es gewohnt war, auch ohne hemmende Kleidung herumzulaufen, widerstrebte es ihr sehr, sich von ihrem weißen Kleid zu trennen, und sei es nur für kurze Zeit.


    Schließlich waren wir zurechtgemacht, so gut es ging, und marschierten über die Untere Swuish-Straße zur Rache des Swod.


    Der gesäuberte Thraxter steckte wieder in der Scheide. Außerdem hatte ich zwei Dreizacke mitgenommen. Ob sie mir Glück oder Pech bringen würden, wußte ich nicht. Auf jeden Fall hatten sie eine Art Katalysatorfunktion, soviel stand fest...


    Die staubige Straße schien Ashtis nackten Füßen nichts auszumachen. Auch ich war in ihrem Alter barfuß gegangen - aye, sogar noch als Pulverjunge in Nelsons Flotte, aber auch viel später bei meinen kregischen Abenteuern. Die Vegetation zu beiden Seiten der Straße schimmerte dunkelgrün. Jedes einzelne Blatt schien frisch poliert zu sein. Lautes Summen und das zuckende Hin und Her von Insekten zeugten von den Myriaden von Lebensformen, die um ihre Existenz kämpften. Wie sich das Leben doch über uns lustig macht! Wir kämpfen und mühen und halten uns für stolz und mächtig und großartig, weil wir einige hochgesteckte Ziele erreichen konnten, doch im großen Rahmen gesehen steht keiner von uns über diesen dünngeflügelten schimmernden Insekten, die um die Blätter kreisten.


    Solche bedrückenden und banalen, wenn auch richtigen Gedanken zuckten durch meinen alten Voskschädel, während ich die staubige Straße entlangschritt und plötzlich eine hohe schrille Stimme vernahm: »Ducken!«


    Ich griff nach dem Mädchen, ließ mich fallen und rollte zur Seite. Ashtistieß einen Überraschungsschrei aus.


    Der Knüppel wirbelte durch die Luft - an der Stelle, wo sich eben noch mein Kopf befunden hatte.


    Ashti begriff schnell. »Durkin!«


    »Aye.« Einer der Durkin-Brüder - der ohne Turmfrisur - verschwand im Gebüsch.


    »Wer hat da gerufen?« wollte Ashti wissen. Sie fuhr herum und richtete sich halb auf. »Hai!« rief sie. »Durkin-Cramph!«


    »Ashti!«


    Wieder ertönte die durchdringende, dominierende Stimme, die mich gewarnt hatte: »Noch immer steckst du in der Klemme, Jak! Ich weiß nicht, wie du ohne mich überleben konntest!«


    Ich stand auf. Ashti hielt sich an meinen Fingern fest. Ein Mann hechtete zwischen den Büschen hervor und landete auf seinem Kopf. Genaugenommen landete er auf seiner Turmfrisur. Sein Bruder folgte. Zuletzt brach ein Khibil aus dem Unterholz und schleppte den Mann, der den Knüppel geschleudert hatte. Es freute ihn wahrlich nicht, an einem Ohr gezerrt zu werden. Der Khibil landete einen soliden Tritt und ließ den dritten Durkin-Brüder zur Seite torkeln.


    »Verschwindet!« befahl der Khibil und machte sich nicht einmal die Mühe, seine Worte mit Gesten zu unterstreichen. »Schtump! Ehe ich die Geduld verliere!«


    Die drei Raufbolde rafften sich ächzend auf und schlurften davon. Alles in allem war heute nicht ihr Tag.


    »Ich weiß nicht«, sagte Pompino und schaute mich offen an.


    Ich erwiderte den Blick. Wir hatten uns lange nicht gesehen.


    Er war ziemlich gut - nein, nein, prächtig gekleidet. Er trug strahlend blaue, smaragd- und saphirgrüne Roben. An seinem Körper hingen allerlei Goldketten und andere Goldgebilde und Schnüre, die vor allem die Abnäher und Fältelungen seiner Gewandung verzierten. Bewaffnet war er mit Thraxter und Dolch in juwelenbesetzten Scheiden. Der Hut war eine breitkrempige schlaffe Erscheinung mit wehenden Federn. Kurz gesagt, er sah atemberaubend aus.


    »Du siehst atemberaubend aus, Pompino«, stellte ich fest. »Warst du auf einem Maskenball?«


    »Und du, Apim, scheinst mir gerade einen Kampf hinter dir zu haben, bei dem du nicht gut abgeschnitten hast.«


    Leise und gelassen sagte ich: »Ashti - du brauchst den Khibil nicht zu beißen, auch nicht zu treten! Er ist unser Freund und hat uns gerade vor empfindlichen Kopfschmerzen bewahrt.«


    Ashti trat zurück. Pompino schaute sie an und lächelte.


    »Ach, Ashti heißt du? Du wirst mir gefallen, Ashti. Du bist klug und schnell.«


    Ashti starrte den Mann nur mürrisch an. Hart und entschlossen sagte sie: »Ich habe Durst. Sazz.«


    Pompinos eindrucksvolle Schnurrbarthaare sträubten sich. Das Fuchsgesicht mit dem hochmütigen Schwung der Mundwinkel und den herausfordernden Augen musterte mich voller Verachtung.


    »Du läßt eine Dame auf ihr Getränk warten, Jak? Wo hast du deine Manieren gelassen?« Höflich-elegant beugte er sich nieder und bog den Arm. »Meine werte Ashti, gestattest du mir, dich zur Rache des Swod zu geleiten, wo mein guter Freund Palando die Beere uns mit reichlich Sazz versorgen wird?«


    Sie warf mir einen kurzen fragenden Blick zu. Ich nickte. Erst dann nahm sie Pompinos Arm und marschierte mit ihm auf die Taverne zu.


    Pompino sollte sich ruhig erst einen Schluck genehmigen, ehe ich ihm von dem Angriff auf seine Familie erzählte. Die Gefahr war inzwischen gebannt, und Pompino hätte nichts mehr ausrichten können. So war es besser, unsere Beziehung zunächst wieder anzuwärmen, ehe wir neue Probleme in Angriff nahmen.


    Palando die Beere schaute uns an, fuhr mit dem Tuch über seinen Tresen und sagte: »Du hast sie also gefunden, Pompino?«


    »Aye, Palando. Das Kind hat mich getäuscht.«


    Wir setzten uns in eine Ecke, und da die Zeit dazu beinahe reif war, wurde Wein aufgetragen. Ashti warf einen Blick auf die Flasche, und ich sagte: »Halt dich an Sazz oder Parclear solange du kannst, mein gutes Mädchen. Die sind für Magen und Portemonnaie weniger anstrengend.«


    »Mein gutes Mädchen?« fragte Pompino.


    Ich schilderte ihm, wie ich Ashti kennengelernt hatte. Dann sagte ich: »Wir trennten uns seinerzeit mit dem Plan, einen Voller zu stehlen. Ich weiß, du hattest einen übernommen. Ich kann mir auch vorstellen, daß du auf mich gewartet hast. Ich hatte allerdings anderes zu tun.«


    »Wir haben auf dich gewartet, Jak. Dann wurde Drogo der Kildoi ungeduldig. Es wäre sinnlos gewesen, mit ihm zu streiten.«


    »Nein, das sehe ich ein. Es war außerdem kein Nachteil.« Ich schilderte ihm die Ereignisse und das Todes-Jikaida, auf das ich mich einlassen mußte, dann fragte ich: »Und jetzt hast du wieder mal für die Herren der Sterne gearbeitet?«


    »Selbstverständlich. Nur diese Einsätze halten mich seelisch zusammen. Meine Frau... nun ja, davon genug. Außerdem belästigen mich in jüngster Zeit diese verflixten Lem-Idioten.«


    Daraufhin schilderte ich ihm, was in seinem Haus geschehen war.


    Er sprang nicht auf und eilte an den Ort des Geschehens. Vielmehr hielt er sein Glas mit sicherer Hand. »Und den Kindern geht es gut?« fragte er.


    »Ja.«


    »Deiner Frau ist nichts geschehen.« Ich stemmte eine Faust gegen das Kinn und fuhr fort: »Sie waren zu viert, wie ich dir schon sagte - ein Apim, ein Brokelsh, ein Rapa und der andere Bursche. Lady Pompina


    hat allen vieren die Kehle durchgeschnitten.«


    »Also, Jak, was hast du erwartet?«


    Ich atmete tief ein. »Ja, was?« Wir setzten das Gespräch fort und frischten unsere Beziehung auf, bis der Wein getrunken war. Dann erhob sich Pompino.


    »Also, ich muß jetzt nach Hause. Ihr eßt natürlich mit uns zu Abend. Wie ich Chenunga kenne, hat er das Haus inzwischen gesäubert. Komm Jak, unterhalten wir uns beim Essen weiter. Vielleicht haben wir Glück und werden von den Herren der Sterne auf ein gemeinsames Abenteuer geschickt.«
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    In manchen kregischen Gesellschaftsgruppen ist es üblich, daß Gastgeber und Gastgeberin an entgegengesetzten Enden eines langen Tisches sitzen und die Gäste zwischen ihnen Platz nehmen. In anderen Kulturen sitzen die Gastgeber nebeneinander und sind von ihren Gästen umgeben. In anderen Gegenden wiederum werden zwei mehr oder weniger voneinander unabhängige Kreise gebildet, in die sich Gastgeber und Gastgeberin einreihen. Gibt es mehr als zwei Gastgeber - beispielsweise beim Quadrim-Volk von Loghrangipar -, lassen sich weitere Variationen ableiten.

  


  
    Woher die Bewohner Tuscursmots auch stammen mochten, ehe sie hier siedelten - sie verstanden stilvolle Abendessen zu geben. Dabei darf man nicht vergessen, daß es auf Kregen nicht nur geographische und kulturelle Unterschiede gibt, sondern auch eine Spannbreite rassischer Variationen, wie sie auf der Erde nicht bekannt ist.


    Die Khibils des Binnenmeeres, des Auges der Welt, hätten sich womöglich überrascht gezeigt über das gesellschaftliche Auftreten der südpandahemischen Khibils. Die Khibils aus anderen Teilen Paz' kannten bestimmt andere Sitten. Der Vielfalt war kaum eine Grenze gesetzt.


    Wir drei - Lady Pompina, Pompino und ich - saßen an kleinen Einzeltischen vor drei langen Spiegeln. Wir saßen nebeneinander und konnten uns gegenseitig in den Spiegeln beobachten. Ashti war mit den Zwillingspärchen zu Bett geschickt worden.


    Ein Arrangement dieser Art hat Vorteile; zugleich ist es teuflisch unbequem. Pompino aber bestand auf der kulturellen Raffinesse. Alles sollte perfekt und nach der strengsten Regelung der Etikette gestaltet sein. Pompino schien damit ganz und gar nicht einverstanden.


    Die Begrüßung zwischen den beiden Khibils war beiläufig, beinahe gleichgültig gewesen.


    Nachdem er sich überzeugt hatte, daß seiner Frau und seinen vier Kindern nichts geschehen war, schien Pompino in eine eigene abgeschlossene Welt zu versinken — zumindest hatte ich diesen Eindruck. Er spielte den Gastgeber, wie es die von Pompina vorgeschriebene Etikette vorsah, sagte darüber hinaus aber sehr wenig, kaum daß er auf Fragen antwortete, die an ihn gerichtet wurden. Er trank sehr mäßig, so daß das Problem nicht der Alkohol sein konnte. Die Bediensteten trugen eine gute Mahlzeit auf. Daß eine der Köchinnen ums Leben gekommen war, daß das Haus kürzlich noch nach Blut gestunken hatte, daß die Hausherrin beinahe ermordet worden wäre - diese Dinge durften die zeremonielle Bewirtung eines geschätzten Gastes in keiner Weise stören.


    Daß ich ein geehrter Gast war, ließ sich aus den Ereignissen ableiten. Als erfahrener alter Fahrensmann wurde ich mit der Situation fertig und hielt weise eine Hand über den Kelch, wenn die Flaschen herumgereicht wurden.


    Pompina war schließlich eher aufgekratzt als betrunken - und selbst wenn sie ein wenig über die Stränge geschlagen wäre, hätte ich ihr das nicht vorwerfen können. Inbrünstig sprach sie gegenüber einer Vielzahl von Göttern und Geistern ihren Dank aus, zu der auch Beng Dikkane, der Schutzheilige aller Biertrinker Paz', gehörte, ebenso wie Pandrite und Opaz und Shenorveul der Szeptertragende Racheengel.


    Pompino suchte im großen Spiegel meinen Blick.


    Dann verzog er das Gesicht.


    »Meine Frau ist glücklich, Jak. Ich muß...«


    »Nicht, Pompino.«


    »Ja, wahrscheinlich hast du recht. Ich glaube, die Herren der Sterne haben mich für den letzten Auftrag ausgesucht, weil ich mich mit diesem kleinen Problem aus dem Füllhorn des Lebens auskannte.«


    »Ach?«


    »Später.«


    Ich nickte und ließ mir von einer charmanten Fristle-Fifi (die übrigen Dienstboten waren in einem Holzschuppen im Hof eingesperrt gewesen) den Kelch nachschenken.


    Der Wein war kein Jholaix aus dem Nordosten Pandahems. Es war ein klarer goldener Markan, der sehr viel kostete.


    »Kapitän Logan hat ihn von seiner letzten Fahrt mitgebracht«, vertraute mir Pompino an. Er drehte den Kelch in der Hand und betrachtete die klare goldene Flüssigkeit. »Ein erfolgreicher Kapitän, dieser Logan. Sein Schiff ist die Burg von Tuscur.«


    Ich spitzte die Ohren. Wenn Pompino Leute aus der Schiffahrt kannte, konnte er mir vielleicht zu einer Passage verhelfen. Mit dem Schiff ging das viel besser als zu Fuß oder im Sattel an der Küste entlang. Schon stellte ich mir meine Rückkehr zu Seg und zu meinen Gefährten vor.


    »Du kamst mir nicht sonderlich überrascht vor, als wir uns gegenüberstanden, Pompino.«


    »Palando die Beere hat mir erzählt, ein großgewachsener Apim mit einem kleinen goldenen Kind sei auf der Suche nach mir. Seine Beschreibung brachte mich auf den Gedanken, daß du der haarige Bursche sein könntest.«


    »Ich muß dir etwas gestehen...«


    »Ja. Du bist nicht zufällig hier, und dir ist auch nicht zufällig der Gedanke gekommen, mal einen Kregoinye-Kollegen zu besuchen.«


    »Die Everoinye gaben mir weiter unten an der Küste einen Auftrag.« Ich schilderte ihm meine Erlebnisse, diesmal allerdings sachlichprofessionell und in allen Einzelheiten. Pompina stieß auf und ließ das Kinn auf die Brust sinken. Ruckhaft fuhr sie hoch und stand auf. Wir Männer erhoben uns ebenfalls.


    »Ich ziehe mich nun zurück, Pompino. Gute Nacht, Jak, ich stehe in deiner Schuld. Bitte genieß meine Gastfreundschaft so lange, wie du willst.«


    »Sehr freundlich, meine Dame. Ich hätte in der Tat eine Bitte...«


    »Ja?«


    »Ashti. Du weißt inzwischen, wie sie zu mir gekommen ist. Der Gedanke, sie mit in Gefahren zu reißen, wenn ich meine Reisen fortsetze, gefällt mir nicht...«


    »Selbstverständlich. Sie soll hier ein Zuhause finden, solange es den Göttern behagt. Ich mag das Mädchen.« Pompina lachte leise, und Tränen sickerten ihr aus den schönen Fuchsaugen. »Besonders gefallen hat mir, wie sie den elenden Rapa gebissen hat.«


    »Nochmals vielen Dank.«


    Als sie fort war, begab sich Pompino zu einem breiten Sessel und warf sich hinein. Dabei verschüttete er keinen Tropfen seines Kelches. »Meine liebe Frau ist eine große Dame. Sie lebt zum Teil in Phantasiewelten. Ich habe mich gut herausgemacht, wie du selbst siehst. Pompina aber lebt gern aristokratisch. Sie meint, sie müßte mindestens eine Vadni sein. Dabei bin ich nur ein einfacher Horter...«


    Er gebrauchte das Wort für Ehrenmann, wie es in Havilfar, aber auch an vielen anderen Orten gebräuchlich war. In Vallia lautete die entsprechende Anrede Koter. Ein Horter stand eine Stufe über dem gemeinen, raufenden Volk. Pompino gebot allerdings bereits über den Zusatz ti in seinem Namen, was anzeigte, daß er eine gewisse Position erlangt hatte.


    Ich brachte die Sprache wieder auf die Schiffahrt.


    »Sag mir eins, Pompino, wie stehen meine Chancen, mit einem Schiff weiterzureisen? Ich muß schnellstens nach...«


    »Du bist doch gerade erst eingetroffen!«


    »Aye, aber ich habe Dringendes zu erledigen...«


    »Jeder, der nicht tot ist, hat Dringendes zu erledigen.«


    »Das stimmt, bei Zair!«


    »Mußt du denn so schnell weiter? Ich möchte dir erzählen, was mir die Everoinye zu tun aufgegeben hatten. Denn nur deswegen wurde ich von den elenden Leem-Freunden belästigt.«


    »Ach?«


    Er nickte und trank einen großen Schluck. Seine Schnurrbarthaare schwangen sich anmutig und wunderschön proportioniert und konnten sein Gesicht ungemein gefährlich aussehen lassen, wenn er sie nach hinten strich.


    »Aye, ich wurde in den Norden geschickt, um einen Lem-Tempel auszuräuchern. Ich konnte das Bauwerk zwar in Schutt und Asche legen, glaubte aber nicht recht, daß meine Mission damit wirklich beendet war.«


    Ja, Pompino arbeitete gründlich, wenn er einmal ein Problem ins Auge gefaßt hatte. Im Gegensatz zu mir war er den Herren der Sterne ergeben, wenn ich auch sagen muß, daß ich diese fernen übermenschlichen Wesen in jüngster Zeit viel besser verstehe.


    Er fuhr fort: »Durch geheime Verbindungen haben diese Leute Informationen hierher in den Süden geleitet. Ich hatte mich als Jünger Lems verkleidet und so einen gewissen Einblick in die üblen Riten gewonnen. Nun bestand der hiesige Tempel darauf, daß ich mich der Bewegung anschloß.«


    »Man wußte hier nicht, daß du oben im Norden gegen Lern gearbeitet hattest?«


    »Natürlich nicht! Dieser letzte üble Angriff zeigt aber, daß man der Wahrheit nun wohl doch auf die Spur gekommen ist.«


    »Es dürfte also weitere Unannehmlichkeiten geben?«


    Aufrecht saß er da und hielt seinen Kelch, und sein verkrampftes Gesicht wirkte alles andere als erfreut.


    »Vielleicht müssen wir zunächst feststellen, was sie wissen«, überlegte ich. »Wenn wir uns um den hiesigen Tempel kümmern und...«


    »Der wird morgen dem Erdboden gleichgemacht. Ich habe den Stadtgouverneur informiert. Wir sind eine unabhängige Ortschaft, die bald Stadtrechte erhalten soll und sich dann nicht mehr Tuscursmot, sondern wohl Tuscursden nennen wird. Trotzdem könnten einige der miesen Kerle entkommen.«


    »Ist es denn nicht möglich, daß wir an der Aktion teilnehmen?«


    »Gewiß. Aber es wäre nicht ratsam. Die Infektion hat sich vordringlich aus dem Norden ausgebreitet.«


    »Wo du warst?«


    »Aye. In Tomboram.«


    Es wäre vielleicht übertrieben zu sagen, daß mir ein Blitz der Erkenntnis kam. Ich schnappte nicht nach Luft. Doch verzog sich mein furchterregendes Kämpfergesicht und zeigte den teuflischen Ausdruck, den manche darin sehen.


    »Was...?« fragte Pompino stockend.


    »Tomboram ,..«, sagte ich. »Das ist ein Königreich oben in Nord-Pandahem. Westlich davon liegt Menaham, dessen Bewohner bei ihren Gegnern Blutige Menahemer heißen. Aye! Und deine Frau - du sagtest selbst, die Everoinye hätten dich für den letzten Auftrag ausgesucht, weil du mit ihr verheiratet seist und ihre Art verstündest. Du suchtest das Kovnat von Bormark auf. Der Kov, so vermute ich, ist Pando. Und dessen Mutter ist Tilda die Schöne, Tilda von den Vielen Schleiern. Dasstimmt doch so, nicht wahr? Tilda hat große Ähnlichkeit mit deiner Frau...«


    Er starrte mich verständnislos an. Dann benetzte er seine Fuchslippen.


    »Wie...?«


    »Keine Zauberei, Pompino. Ich kannte Pando schon als Jüngling, der es faustdick hinter den Ohren hatte - das war vor vielen, vielen Perioden! Und seine Mutter...« Ich stockte, denn ich wollte mir ihretwegen nicht unnötig Vorwürfe machen. Wenn sie zu trinken begonnen hatte, weil ich sie zurückhaltend und als vornehme Dame behandelt und ihr dann geholfen hatte, ihrem Sohn Pando das Kovnat zu besorgen, um mich dann nicht wieder blicken zu lassen - nun ja, dann würde ich mich schuldig fühlen. Dabei gehörten meine Liebe und Zuneigung, mein ganzes Leben einzig Delia.


    »Pando, Kov von Bormark«, sagte Pompino und trank einen großen Schluck. »Nun ja, damals mag er ein Lausbub gewesen sein, aber ich muß dir sagen, mein Freund, daß er sich inzwischen zu einem ziemlichen Raufbold entwickelt hat.«


    Meiner Erinnerung nach hatte ich Pando und Tilda unmittelbar nach der Schlacht am Tormorgipfel zuletzt gesehen. Nach der Schlacht von Jholaix, durch die Ha-mal zumindest vorübergehend in seinem Vorstoß gebremst worden war, hatte ich nicht bei Pando und Tilda Station gemacht, sondern war direkt nach Vallia und Valka zurückgeflogen.


    Ein König oder Herrscher muß den Finger am Puls seiner Welt haben. Ich war mit den Entwicklungen in Pandahem durchaus vertraut. Ich wußte, daß König Nemo von Tomboram Pando als Kov von Bormark wieder eingesetzt hatte. Der erste Nemo war längst tot, und die Herrschaft lag inzwischen in den Händen eines Verwandten, eines finsteren, engstirnigen Mannes aus einem entfernten Familienzweig. Dieser Nemo H. hatte Pando in seinem Besitz bestätigt.


    Ich bezwang meine Stimme.


    »Wie steht es dort, Pompino?«


    Er trank aus und schenkte sich nach.


    »Bormark ist kein glückliches Kovnat, Jak. Irgend etwas stimmt dort nicht. Ich habe zwar dafür keinen Beweis, doch glaube ich, daß der Kult um Lern den Silber-Leem dieser Provinz das Mark aussaugt.«


    »Und der Tempel, den du niedergebrannt hast? Damit war die Plage nicht...«


    »Nein. Damit war die Plage nicht ausgeräumt. Es gibt in Bormark noch mehr zu tun, bis die Atmosphäre gereinigt ist.«


    Langsam sagte ich: »Ich zähle Pando und Tilda zu meinen Freunden, Pompino, auch wenn ich sie viele Perioden lang nicht gesehen habe.«


    Ich sprach nicht davon, wie ich es früher vielleicht getan hätte, wie sehr es mich gekränkt hatte, daß die beiden mich nach der Schlacht nicht erkannt hatten, als sie mir zerlumpt und niedergekämpft vorgeführt wurden, während ich selbst frisch gewaschen in sauberer Kleidung dastand. Ich hatte mir nichts anmerken lassen. Aber sie hatten mich nicht als Dray Prescot erkannt, ihren alten Helfer. Wenn mir das zu schaffen machte, hatte ich das Gefühl unter den Teppich gekehrt und die Schuld daran eher bei mir gesehen.


    In all den Jahren hatte ich nicht die Zeit gefunden, nach Bormark zu reisen. Was meine Agenten hatten tun können, war geschehen, so nahm ich jedenfalls an. Aber Tilda war dem Alkohol verfallen und Pando war - was? Ein ziemlicher Raufbold? Konnte er noch mehr sein?


    Mit ziemlicher Betonung fuhr ich fort: »Und du glaubst, Kov Pando steht im Bunde mit den Kultisten und sei womöglich ein Anhänger - auf jeden Fall fördere er die Leem-Freunde?«


    »Beweise dafür gibt es nicht. Ich würde mich niemals absichtlich zwischen dich und deine Freunde stellen, Jak. Das weißt du. Aber es würde mich nicht überraschen, wenn Kov Pando wirklich das Silberne Wunder anbetet.«


    Diese Spekulation konnte ich nicht von der Hand weisen, denn ich kannte das Ungestüm des jungen Pando, die Neigung zur Aufmüpfigkeit.


    »Die Everoinye hatten dir eine Aufgabe übertragen, Pompino«, sagte ich. »Du hast sie in Angriff genommen. Aber sie ist noch längst nicht erledigt. Es schiene mir ein guter Gedanke zu sein, nach Bormark zu reisen, um zu sehen, was da noch zu tun wäre. Du hättest nichts dagegen?«


    Er stellte das Glas ab. Er richtete sich auf. Seine fuchsigen Schnurrbarthaare sträubten sich.


    »Etwas dagegen? Etwas dagegen! Also, Dom, da mache ich doch gleich mit! Wir ziehen gemeinsam nach Norden und zeigen diesen Leuten ihren Irrtum auf.«


    Ich lächelte, woraufhin Pompino mich anschaute, als sei ich vom Wein benebelt. Woraufhin mein Lächeln sich zu einem Grinsen verbreiterte.


    Er seufzte. »Mir scheint, den Leuten da oben steht eine ziemlich unangenehme Erfahrung bevor - die Begegnung mit dir.«


    Es wurde keine allzu lange Nacht. Wir schmiedeten Pläne. Ich gebe zu, es war ein sehr angenehmes Gefühl, in einem gemütlichen Zimmer in einem vornehmen Haus zu sitzen, guten Wein zu trinken, Palines zu essen und sich mit einem alten Gefährten zu unterhalten. Vergessen Sie in diesem Zusammenhang bitte nicht, daß Pompino der einzige andere Kregoinye war, mit dem ich über meine Erlebnisse sprechen konnte. Natürlich gab es andere, doch kannte ich sie als solche nicht. Seine Ehrfurcht gegenüber den Everoinye war ungeschmälert und zwang ihn dazu, ihnen nach besten Kräften zu dienen. Bestimmendes Element seines Handels war der Stolz, ihr erwählter Diener zu sein.


    So mußte ich denn meine Zunge ein wenig im Zaum halten und darauf verzichten, auf die Herren der Sterne zu fluchen oder zu schimpfen. Allerdings erwähnte ich bereits, daß sich meine Beziehung zu den hohen Wesen in jüngster Zeit verändert hatte, so daß ich nun ein wenig von dem verstand, was sie auf Kregen zu erreichen versuchten.


    Pompino sagte, wir würden mit einem seiner Schiffe fahren.


    »In einem von deinen Schiffen?«


    »Oh, aye, ich besitze eine Flotte aus fünf Argentern und unterhalte zwei Schwertschiffe, die ein Auge darauf haben. Auf dem Meer wimmelt es nach wie vor von Piraten. Die Kriege haben Räuber auf den Plan gerufen - aber dem Treiben werden wir über kurz oder lang ein Ende bereiten.« »Amen!« Ich konnte nur staunen. Pompino war Schiffseigner! Irgendwie paßte


    das schon zu ihm. Ein bedeutender Mann, aber vorsichtig, klug und als Khibil nicht gerade der geborene Seemann. Er war ein schlauer alter Teufel, und mein Herz erwärmte sich für ihn. Nachdem nun Ashti versorgt war, was konnte mir da das Leben Besseres bieten, als diesen Kreuzzug fortzusetzen, das Jikai gegen den bösen Kult Lems des Silber-Leem? Seg und seine Begleiter waren in Sicherheit. Sie würden sich zur Küste durchschlagen. Wenn wir an ihnen vorbeisegelten, konnten wir sie wiederfinden. Die Zukunft bot uns prächtige Möglichkeiten. Und sobald in Bormark aufgeräumt war, sollte uns ein kräftiger Wind nach Vallia und Valka führen - zu Delia!


    Ich hob mein Glas. »Auf das Morgen, Pompino! Auf das Jikai gegen die Leem-Freunde!«
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    Kein Krieger nimmt das Wort eines Khibils auf die leichte Schulter. Hochmütig, sich selbst hoch einschätzend, wissen die Khibils, daß sie in der Gunst der Götter stehen. Doch sind sie in ihrer Einstellung nicht annähernd so offensiv wie so manche andere Diff-Rasse. Mit Khibils ist prächtig auszukommen. Als Pompino und ich uns zuerst begegneten, hatte der Zufall seine Hand im Spiel und Pompino mit seinem Holzstück als ersten in den Kampf geschickt; deswegen ging er nun stets davon aus, er habe in unserer Partnerschaft die führende Rolle. Dagegen hatte ich damals nichts und wollte es auch nun dabei lassen.

  


  
    Heute waren wir in eigener Sache unterwegs. Zwar gingen wir beide davon aus, einen Auftrag der Herren der Sterne auszuführen, doch handelte es sich um eine selbstauferlegte Mission, gewissermaßen um Schwarzarbeit. Pompino bestand darauf, ein ganzes Warenlager an Proviant und Kleidung und Waffen in das Projekt einzubringen.


    Sie können sich denken, daß mir auch dieser Umstand nur recht war.


    Pompino kannte mich als Jak. Vor langer Zeit hatte er sich in der Annahme entfernt, er habe eine Aufgabe der Herren der Sterne erledigt, wurde sogleich aber eines Besseren belehrt. Er war neben mir niedergeworfen worden, und der Gdoinye, der rotgoldene Vogel, hatte ihm den klaren Auftrag erteilt, seine Aufgabe zu Ende zu bringen. Zugleich hatte der Vogel mich einen Onker genannt, eine Art Idiot, sogar einen Onker aller Onker, und hatte dazu auch meinen Namen genannt. Pompino hatte diesen Namen zwar vernommen und dazu angemerkt, er habe schon einmal von einem Prescot gehört, ahnte aber immer noch nicht, daß ich Dray Prescot war, Herrscher von Vallia. Für diesen Irrtum war ich Opaz zutiefst dankbar. Ich schätzte Pompino als Freund und Klingengefährten.


    Seit wir uns wiederbegegnet waren, hatte sich sein Ehrgefühl noch nicht sonderlich bemerkbar gemacht. Diese Ehre hatte ihn früher in so manche Klemme gebracht - ein problematischer Genösse, dem man am besten aus dem Weg ging, wenn man ein einfacher Seemann war wie ich.


    Die Ehre hatte Barty Vessler das Leben gekostet, und ich kam von diesem schlimmen Tag noch immer nicht los.


    Es machte die erwarteten Schwierigkeiten, mich von Ashti zu verabschieden.


    Sie sah absolut nicht ein, warum sie zurückbleiben sollte, auch wenn ihr die beiden Zwillingspärchen in Pompinos Haus als ein ewiger Quell von Sazz und Süßigkeiten und lustigen Streichen erscheinen mußten. Sie bestand darauf, mich zu begleiten. Ich mußte nein sagen. Ich spürte einen seltsamen Frosch im Hals, als ich ihr die Gründe zu erklären versuchte. Doch nützten solche Erklärungen wenig. Schließlich mußte ich mit steinernem Gesicht meine Remberees hinausschreien und mich umdrehen und Ashti strampelnd im Griff Pompinas zurücklassen.


    »Und paß gut auf sie auf, bis wir fort sind! Sonst rückt sie aus und versucht mir zu folgen.«


    »Jak!«


    Sie weinte und wand sich, ein beißendes, kratzendes Dschungelmädchen.


    Ich drehte mich nicht um. Mir war elend zumute.


    Aber ein vierjähriges Mädchen hatte in einer Welt voller blinkender Schwerter nichts verloren.


    Allerdings wußte sie sich mit den Zähnen schon tüchtig zu wehren, bei Vox!


    Außerhalb seines Hauses zeigte sich Pompino von einer gänzlich anderen Seite. Auf seinen Schiffen, unter seinen Besatzungen, zwischen den Frachtbriefen, Teerleinen, Fässern und Amphoren erwachte er förmlich zum Leben - kurz: Scauro Pompino ti Tuscursmot, auch als Pompino der larvin bekannt, erwies sich als Talentierter Schiffsmagnat. Nun ja, vielleicht war er mit fünf Schiffen noch kein Magnat, doch auf jeden Fall ein bedeutender Mann.


    Ich interessierte mich sehr für die technische Seite seines Geschäfts, war ich doch längere Zeit nicht mehr zur See gefahren. Stets amüsierte mich eine Kultur, die Fässer und Amphoren hervorbrachte - Fässer im Norden, Amphoren im Süden - im südlichen Teil der Welt war es umgekehrt. Die eigentlichen Schiffe mit ihrer verwirrenden Takelage an den Piers erfüllten mich mit einem Gefühl des Wohlbehagens. Wir gingen an Bord der Jungfrau von Tuscurs, wo Kapitän Linson das Kommando führte, und wurden willkommen geheißen.


    »Wir fahren auf Kapitän Linsons Schiff, Jak, richte dich hier häuslich ein.«


    Linson, Kommandant der Jungfrau von Tuscur, schien kein gewöhnlicher strammer Seebär zu sein. Er war ein Apim, was in der Schiffahrt nichts Ungewöhnliches war, und schien in der Blüte seines Lebens zu stehen, kurzrasiert, mit scharfem Blick und Hakennase und äußerst aufrechtem Gang. Dennoch umgab ihn eine Aura mürrischen Ernstes, die ich faszinierend - und anstrengend - fand.


    Wir standen auf dem Achterdeck, ließen uns von einer schwachen Brise die Wangen bestreichen und beobachteten das lebhafte Treiben der Verproviantierung. Da stieg plötzlich in der strahlenden Mittagsluft ein schwarzer Fleck auf. Brandherd war ein altes Schiff, ein Argenter, für den Dienst auf hoher See längst ausgemustert. Das Schiff lag eine Ulm entfernt in einem verlassenen Becken und brannte schwarz und übelriechend aus.


    Linson schien beunruhigt zu sein - eine natürliche Reaktion angesichts eines brennenden Holzschiffes.


    »Laß dich nicht beirren, Kapitän!« sagte Pompino.


    Da wußte ich, daß dort der Tempel Lems des Silber-Leem in Flammen stand. Kein Wunder, daß der Wind einen unangenehm scharfen Geruch herantrug.


    Ich schritt mit Pompino an der Reling entlang und sagte: »Hoffentlich werden alle erwischt. Ich würde ungern abreisen, ohne zu wissen, ob es weitere Angriffe geben wird.«


    »Sollten ein oder zwei Schurken entkommen, könnten sie meiner Familie oder Ashti wohl kaum etwas tun. Ich habe strengere Wachmaßnahmen veranlaßt. Bei Horato dem Mächtigen! Ich habe für Garde-Paktuns gutes Geld bezahlt. Kann man mehr tun?«


    Auf eine solche Diskussion wollte ich mich lieber nicht einlassen.


    »Wie auch immer«, sagte Kapitän Linson, der zu uns trat und sich das Teleskop unter den Arm steckte. »Für ein Schiff ist jeder Brand eine schlimme Sache, bei Heisha von den Flammenzungen!«


    »Wie recht du hast, Kapitän!« sagte ich freundlich und besorgte mir einen Stein im Brett, indem ich hinzufügte: »Du hast dein Schiff wirklich gut im Griff.«


    Trotz der mürrischen Aura, die ihn umgab, schien er sich zu freuen. In seinen stechenden Blick trat so etwas wie ein Funkeln.


    »Vielen Dank, Horter. Sehr nett von dir.« Gleich darauf stieß er nach wie eine Rapierklinge: »Du kennst dich mit Schiffen und der Seefahrt aus?«


    Das gefiel mir. »In gewisser Weise schon, Kapitän.«


    »Das freut mich zu hören.«


    Der Mann wollte es ganz genau wissen, bei Krun!


    Pompino und ich waren durch Ländereien gewandert, die so trocken waren, daß wegen Wasser gemordet wurde. Er konnte nicht wissen, wie gut ich mich an Bord von Schiffen auskannte. Ich bemerkte ein zufriedenes Zucken seiner Mundwinkel. Der raffinierte Kerl hatte voller Vergnügen seine Angel ausgeworfen. Ich nahm mir vor, bei der ersten Gelegenheit, bei der ich mein seemännisches Können unter Beweis stellen konnte, total zu versagen. Ich wollte diesem Kerl zeigen, was für eine Landratte ich war - das mußte das reine Vergnügen sein!


    Ein Reit-Schreiber kam an Bord, und Pompino verschwand mit ihm in seiner Kabine und sah die Buchführung durch. Linson ging an Land, und ich wußte nicht recht, was ich tun sollte. Wir wollten mit dem Abendhochwasser auslaufen, denn man geht nicht einfach an Bord eines Schiffes, macht die Tür zu und treibt die Pferde an. Man darf die Natur nicht vergessen mit Gezeiten und Wetter und Winden. Als Argenter verfügten wir über keine Ruder. Ich erkundete das Schiff.


    Es war wie alle Argenter breit, rund und hoch gebaut und strahlte eine gewisse Gemütlichkeit aus. Die Segelfläche genügte wie üblich, um eine vernünftige Geschwindigkeit zu erreichen, ohne daß die Gefahr des Kenterns oder der Manövrierbehinderung auftrat. Zierrat und Vergoldungen waren nicht sonderlich auffällig. Es war ein solides Schiff mit viel Laderaum. Ich fand nur zwei Stellen, an denen der Zimmermann fauliges Holz hätte austauschen müssen. Die Takelage, die nicht sonderlich gespannt war, schien in gutem Zustand zu sein. Die Artillerie war geschickt postiert, und die Varters drohten vom Vorder- und Achterdeck. Mit diesen Schleudern ließen sich wahlweise Pfeile oder Steine verschießen. Alle an Bord befindlichen Waffen waren fortgeschlossen; vor der Tür stand ein Chulik-Söldner, bewaffnet mit Enterhaken und Schwert, und nachdem ich einige Worte mit ihm gewechselt hatte, erlosch mein brennender Wunsch, mir Pompinos Waffenarsenal anzuschauen.


    »Wenn wir von Räubern angegriffen werden, lernst du bestimmt das Innere der Kammer kennen«, sagte der Chulik. Er trug ein Lederwams und blaue und grüne Federn, darunter eine Eisenhaube, und er hatte vorsichtshalber die Pike auf meinen Bauch gerichtet.


    »Zweifellos«, bemerkte ich und entfernte mich.


    Möwen flogen quer über das Schiff und stießen ihr durchdringendes Kreischen aus. Ihr Ziel waren die Fischerei-Kais weiter unten an der Küste. Tuscursmot lag reglos unter der Hitze der Doppelsonne. Meine Füße hatten keine Mühe, mich zu den am Heck liegenden Kabinen zu führen, wo Pompino sein Gespräch mit dem Schreiber soeben beendete. Der Reit packte Papiere und Akten ein; sein Gefieder war ziemlich fleckig vor Tinte. Pompino sprach energisch.


    »Du trinkst noch ein Glas, ehe du aufbrichst, Rasnoli. Ah, Jak! Du kommst gerade richtig. Es ist alles vorbereitet.« Er informierte mich, daß die Jungfrau von Tuscur nun für eine Reise in den Norden registriert sei, nachdem einige kleinere Frachtstücke, die für den Süden bestimmt waren, gelöscht waren. Soeben habe man frisches Gemüse an Bord genommen. Mit dem Hochwasser solle es losgehen.


    »Wozu komme ich rechtzeitig?«


    »Nun ja - ich bin nicht dafür, Söldner fürs Faulenzen zu bezahlen. Du wirst neben mir sitzen, wenn wir für die Reise unsere Paktuns einstellen. Sie warten am Kai.«


    Diese Aussicht interessierte mich, denn als erfahrener Kämpfer glaubte ich ein Auge für Söldnerkollegen zu haben. Auf Kregen steht dieser Beruf nicht in so niedrigem Ansehen wie auf der Erde. Nur bei manchen Söldnern war diese Einschätzung angebracht: Masichieri, wenig besser als Banditen, sind überall ungern gelitten.


    Dagegen ist der korrekte, aufrechte Paktun ein Mann oder eine Frau von Ehre - oder sollte es zumindest sein. Wenn sie sich verdungen haben, nehmen sie ihren Sold und bleiben dabei und kämpfen bis zum Tode. Theoretisch.


    »Sind Pachaks dabei?« fragte ich.


    Er verzog das Gesicht. »Leider nur vier.«


    »Hmm. Wieviel nimmst du insgesamt in Dienst?«


    »Am liebsten hätte ich zwei Dutzend.« Die kregische Bezeichnung lautete Jikshiv.


    »Also fehlen noch zwanzig?«


    »Aye - und kein einziger Khibil darunter.«


    So gingen wir denn auf das Deck hinauf, setzten uns auf die Klappstühle des Achterdecks im Schatten des Heckkastells und beobachteten die Söldner, die die Planke heraufschritten.


    »Dein Chulik, der die Waffenkammer bewacht - der scheint mir ganz brauchbar zu sein«, sagte ich.


    »Nath Kemchug. Er kostet viel; aber er verdient sich seinen Sold.«


    Die beiden ersten Söldner waren weibliche Zwillinge. Sie trugen Lederwamse, Eisenhauben, kurzgeschnittenes Haar und keine Schuhe an den nackten Füßen. Ihre Spezialität war das Bedienen von Varters.


    »Ich bin Wilma der Schuß«, sagte eine, »und dies ist meine Schwester Alwim das Auge. Wir kennen unseren Beruf und...«


    »Ja«, sagte Pompino, »ich habe von euch gehört. Ihr seid mir willkommen und erhaltet höchsten Sold. Der nächste.«


    Die vier Pachaks hatten es nicht eilig, an Bord zu kommen. Sie gingen davon aus, daß wir sie einstellen würden, denn wenn ein Pachak sein Nikobi gibt, kämpft er bis zum Tode für seinen Arbeitgeber - oder bis zu dem Augenblick, da ihn eine förmliche Freigabe seiner Pflichten entledigt. Der nächste war ein Rapa mit flauschigem Gefieder. Er trug ein Kettenhemd und drei Schwerter und einen Rucksack über der Schulter. Außerdem hatte er sich mit einem ovalen Flechtschild mit Bronzerand versehen.


    »Rondas der Kühne«, sagte er. O ja, das Gefieder um seinen Schnabel und die Augen war rot. »Churgur«, fügte er hinzu und bezeichnete sich damit als Schwert- und Schildkämpfer.


    »Du hast schon mal an Bord eines Schiffes gedient?«


    »Nein. Aber ich kann es lernen.«


    Sanft sagte Pompino: »Ich brauche eher Bogenschützen...«


    »Ich kann schießen...«


    »Aber du hast keinen Bogen bei dir.«


    »Das stimmt. Versuch es mit mir.«


    Pompino wandte sich zu mir um. »Mir gefällt sein Stil«, sagte er leise. »Was meinst du?«


    »Nimm ihn, wenn du ihn billig kriegen kannst. Ich würde sagen, er kann kämpfen. Dabei sollte er allerdings das Kettenhemd ablegen und sich mit Lederbekleidung begnügen.«


    Nachdem der gewaltige Konflikt zwischen dem hamalischen Reich und praktisch dem gesamten übrigen Paz beendet war, fanden viele Kämpfer keine Arbeit. Sie nahmen, was sie bekommen konnten, denn es war unschön, tazil - arbeitslos - zu sein.


    Wir stellten schließlich fünfundzwanzig Paktuns ein. In Wirklichkeit waren nur fünf richtige Paktuns, Söldner, die von ihresgleichen dazu auserwählt waren, um den Hals den silbernen Mortilkopf zu tragen, die Pakmort. Dieses Abzeichen wies die Männer als berühmte Kämpfer aus. Wir nahmen keinen einzigen Hyr-Paktun auf, der die goldene Pakzhan auf der Brust oder am Schulterknoten tragen konnte. Mittlerweile wurde aber beinahe jeder Söldner, sobald er dem Jugendalter entwachsen war, Paktun genannt.


    Von den fünfundzwanzig Erwählten waren fünfzehn Apims und zehn Diffs.


    Kochgerüche ließen uns das Wasser im Mund zusammenlaufen, und alle begaben sich in ihre Quartiere, um zu essen. Die Kabinen waren unterteilt worden, so daß man, wie Pompino sagte, für sich sein konnte, wenn man wollte. Mein Raum war klein, sauber, roch nach süßem Ibroi und genügte mir voll und ganz. Ich gebe zu, ich wünschte, die abendliche Flut würde bald einsetzen, damit wir auslaufen konnten. Ein Schlepper, ein niedriges Boot mit vielen Rudern, wurde angeleint, um uns aus dem Hafen zu bringen. Diese Extravaganz erschien mir auffällig.


    »O ja«, sagte Pompino, »es ist eine Verschwendung von Goldstücken, wenn man in der Mannschaft kräftige Arme und Rücken zur Verfügung hat. Andererseits freut sich der Hafenmeister darüber, und der ist ein entfernter Vetter meiner Frau - und die Besatzung meint, ich habe ihr Wohlergehen im Sinn.«


    Wie ich so das Schiff unter mir spürte und über mir der Himmel dunkler wurde und die Myriaden von kregischen Sternen erschimmern ließ, durchflutete mich ein ungeheures Gefühl der Befreiung und des seelischen Wohlbefindens. Wir waren unterwegs! Wir begannen unser Jikai gegen die Leem-Freunde.


    Es gab auf Kregen viele Dinge, um die ich mich in diesem Augenblick hätte kümmern können; diese Aufgabe aber war wie für mich gemacht. Ganz unabhängig von Delia und meiner Familie und meinen Freunden schien es mir ganz angebracht, mich auf dieses Abenteuer einzulassen.
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    Es bereitete mir keine Seelenpein, mich von Pompino stilvoll ausstaffieren zu lassen. Wir waren Kregoinye. Wenn es darauf ankam, teilten wir unsere Besitztümer und machten das Beste daraus. Im Augenblick verfügte Pompino über Geld und Werte; folglich stattete er mich aus.

  


  
    Ich trug eine anständige blaue Tunika, dazu eine knielange graue Hose. Die Füße blieben nackt. Um den Kopf hatte ich mir ein rotes Tuch gebunden. An einem breiten Ledergürtel hing ein Thraxter. Sollten wir in einen Kampf geraten, hatte ich in Pompinos Waffenkammer freie Wahl hinsichtlich einer Rüstung.


    Mehrere Tage lang segelten wir an der Küste entlang. Wir sichteten nur wenige andere Schiffe, und alles lief bestens.


    Die Jungfrau von Tuscurs wälzte sich durch die Wellen und ließ das Wasser hoch aufschäumen. Ein frischer Wind wehte, und das Wetter blieb schön. Langeweile kam nicht auf.


    Pompino überwachte persönlich die Einweisung der Söldner, die eigentlich nicht zur Besatzung des Schiffes gehörten.


    Daneben achtete Kapitän Linson bei seinen Seeleuten auf Ordnung. Die Besatzung war ein munterer Haufen, der sich darauf verstand, die Segel zu setzen und zu reffen.


    Der Schiffs-Hikdar, der Erste Offizier, kannte seine Pflichten und spielte verteufelt gut Jikaida. Er rührte keinen Tropfen Alkohol an. Seine Zunge war beinahe so spitz wie die Peitsche einer Schwester der Rose. Der Schiffs-Deldar, der Bootsmann, war eine massige Erscheinung mit wallendem roten Bart und rundem Leib und erfreute sich des Namen Chandarlie der Bauch. Der Schiffs-Hikdar, Naghhan Pelamoin, achtete sehr auf Disziplin, und der Schiffs-Deldar brauchte kaum seine Rute einzusetzen. Die Jungfrau von Tuscurs war, so weit man das angesichts der Härte des Seemannslebens sagen konnte, ein zufriedenes Schiff.


    Vielen kregischen Küstenstreifen sind Myriaden von Inseln vorgelagert. Sie brachten Gefahren. Wir hielten ziemlich weit auf die hohe See hinaus, da Kapitän Linson die Gegend kannte.


    Vor Hanmensmot, wo wir Ladung löschen sollten, wurden wir von einem Schwertschiff angehalten. Alles eilte an die Reling und starrte auf das näher kommende Kampf schiff.


    Pompino jagte seinen Relt-Schreiber nach unten, um Papiere und Pässe zur Inspektion bereitzulegen. Das lange Schwertschiff, das tief im Wasser lag, zog mit rauschender Gischt die Ruder ein und verlor an Geschwindigkeit. Ein Beiboot wurde zu Wasser gelassen und kam auf uns zu.


    Ich hatte den Blick noch unverwandt auf das Schwertschiff gerichtet, als ich plötzlich Pompinos Gegenwart spürte. Mit einer Kopfbewegung deutete er auf das im Sonnenlicht flimmernde Wasser.


    »Empfindliche Leute, diese Hanmensmoter. Aber sie haben wohl ein Recht dazu. Die Piraten sind sehr aktiv.«


    »Sie können doch nicht annehmen, daß sich an Bord der Jungfrau von Tuscurs Räuber verbergen!«


    »Vielleicht nicht. Aber schon so manche Stadt ist von Banditen erobert worden, die sich als ehrliche seefahrende Kaufleute ausgaben.«


    Dümpelnd kam das kleine Boot näher. Am Heck wehte eine riesige blaugrüne Flagge, die ein exotisches Symbol bildete. Das Schwertschiff war von Fahnen übersät. Die Ruder lagen still in Ruhestellung. Die Ruderdollen waren dicht zusammen in Dreiergruppen angeordnet. Es gab neunzehn Bänke, womit das Schiff über insgesamt hundertundvierzehn Ruder gebot. Folglich wurde es nach dem alten System alla sensile angetrieben.


    Pompino rümpfte die Nase. »Nicht wie meine Schwertschiffe. Ich gebe zwar zu, daß meine Weißzahn ziemlich alt ist, doch rudert sie nach dem modernen System.«


    Dies verriet mir, daß sein Schwertschiff Weißzahn al scaloccio gerudert wurde, mit mehr als einem Mann pro Ruder. Weniger als drei Mann pro Ruder ergibt ein System, das nicht so wirksam ist wie drei Ruder mit je einem Mann; vier oder fünf oder mehr Männer pro Ruder bringen viel mehr Vortrieb. Um die Sache zu vereinfachen, benutze ich hier nicht kregische, sondern terrestrische Begriffe.


    »Wenn wir zu den Koroles hinaufsegeln wollen - Inseln, die meines Wissens von Piraten verseucht sind -, wäre es da nicht angebracht, die Weißzahn bei uns zu haben?«


    »Hältst du mich für einen Dummkopf? Meine anderen vier Argenter fahren im Flottenverband von Geschäftsfreunden. Die Weißzahn muß dort als Geleitschiff fungieren.« Seine Sprechweise verriet mir, daß er ein Geheimnis für sich behielt. Ich konnte aber erraten, worum es ging.


    »Dein wunderbar hochmodernes Schwertschiff erwartet uns irgendwo da oben?«


    »Natürlich, du Fambly!« knurrte er.


    Wir löschten unsere Fracht, nahmen Wasser und Ballast an Bord und schlugen dann erneut den Ostkurs ein.


    Piraten können gedeihen, wo es Inseln gibt und Regierungen sich schwach oder zerstritten zeigen. Vor der nächsten Stadt, Febranden geheißen, die sich weitläufig an den Ufern eines ziemlich großen Flusses erstreckte, schlössen wir uns einem nach Osten fahrenden Konvoi an. Beim Aufbruch war uns allen leichter ums Herz, waren wir doch nun Teil eines großen Verbandes. Ich zählte insgesamt dreiundzwanzig Argenter, zehn kleine Küstenschiffe und einige Sonderformen, eigentlich nur Boote, und nicht weniger als zehn Schwertschiffe und Risslacter, die uns schützend umgaben. Ein eindrucksvolles Bild.


    Zugleich besorgniserregend.


    »Wenn hier so viele Kriegsschiffe zusammengezogen werden, Jak,scheint man mit Ärger zu rechnen.«


    »Aye. Du hast selbst nichts gehört?«


    »Nur die üblichen angstvollen Gerüchte, Preisschwankungen, Skandale. Vielleicht ist dieser Aufwand bei Fahrten durch die Koroles inzwischen alltäglich.«


    Ich hob eine Augenbraue.


    »Also!« rief er aufbrausend. »Schließlich halten mich die Everoinye ziemlich in Atem, da habe ich nicht oft Gelegenheit, mit meinen eigenen Schiffen zu fahren! So gern ich das auch täte!«


    Wir konsultierten Kapitän Linson.


    Er war sich seiner Verantwortung und Stellung bewußt und antwortete finster-bereitwillig: »Ich kenne Konvois dieser Art, die fünf Schwertschiffe oder etwa acht Risslacter als Geleit bekamen. Nicht aber sechs Schwertschiffe und vier Risslacter...?«


    »Was schließt du daraus, Kapitän?«


    »Wir müssen uns auf Probleme gefaßt machen.«


    »Genaueres weißt du nicht?«


    Wieder machte sich Linsons besondere Aura bemerkbar, unterstrichen durch seine Hakennase und dunkle Haut.


    »Doch. Im Wirtshaus der Kapitäne habe ich ein bißchen Klatsch aufgefangen. Es war die Rede von einem gewissen Quendur dem Reißer, der ein schlimmer Räuber sein soll. Niemand mochte offen darüber sprechen, doch scheint er im Augenblick sehr aktiv zu sein. Angeblich hat er eine ganze Schwadron von Piratenschiffen zusammengestellt. Die ehrliche Seefahrt will ihm nun etwas entgegensetzen.«


    Pompino schaute über die Reling. Hinter zwei Argentern, die schwer durch die Wellen stampften, war der schlanke Umriß eines Schwertschiffes auszumachen, das beinahe unter die Wellenberge tauchte, so energisch schnitt es durch das Wasser. Der arrogante Khibilkopf reckte sich.


    »Dort drüben siehst du meine neue Schwarzzahn. Quendur der Reißer soll ihren Stahl zu schmecken bekommen!«


    »Ein schönes Schiff«, sagte Linson zustimmend. »Und Kapitän Murkizon ist ein guter Skipper. Was die Besatzung angeht...«


    Pompino fuhr zu dem Kapitän herum.


    »Nun?«


    Linson breitete kaum merklich die Hände aus.


    »Sie entspricht nicht meinen Vorstellungen. Auf der Jungfrau von Tuscurs würde ich diese Leute nicht dulden.«


    Pompinos Schnurrbarthaare fuhren hoch. Sein Fuchsgesicht verzog sich zornig, dann wissend, dann besorgt.


    »Weißt du, wieviel ich für das Schiff bezahlen mußte? Und was ich Kapitän Murkizon ausgezahlt habe, um eine erstklassige Besatzung zu verpflichten?« Pompino atmete schwer. »Bei Horato dem Mächtigen! Wenn er mich hereinlegen will...«


    »Nein, nein, Horter!« Nun zeigte sich Linson besorgt über die Wirkung seiner Worte. »Kapitän Murkizon ist ein guter Offizier. Er hatte nur eben nicht die beste Gelegenheit, eine gute Mannschaft zusammenzustellen; außerdem ist das Schiff noch nicht eingefahren. Läßt man ihm Zeit und viel Bewegungsspielraum, bringt er alles bestens auf Vordermann - nach vallianischer Art.«


    Solche Sprüche kannte ich schon in entsprechender Abwandlung aus der britischen Marine - doch zeigte es mir, was die Seeleute auf Kregens äußeren Ozeanen von den prächtigen vallianischen Galeonen hielten.


    »Hoffentlich, beim Gnädigen Pandrite, hoffentlich!« Ich wanderte ein Stück über das Achterdeck, um mir die Schwarzzahn besser anzuschauen. Je länger der Konvoi unterwegs war, desto besser konnte ich mir ein Urteil über dieses und die anderen Geleitschiffe bilden. Es war tatsächlich von hervorragender Bauart. Die Hülle war tief schwarz bemalt. Die Flaggen wiesen das Blau und Gelb von Pompinos Reederei auf. An jeder Flanke bewegten sich neunundzwanzig Ruder, die nach Pompinos Angaben von je sechs Mann bewegt wurden. Im Notfall konnten weitere Männer zum Einsatz gebracht werden - über Seile, die an den Ruderbänken festgemacht waren. Das Oberdeck war mit Artillerie förmlich gespickt: Varters und Katapulte. Die Kastelle an Bug und Heck waren nicht übermäßig groß, der Bugschnabel ragte lang und schlank vor, die Ramme schnitt teuflisch durch das Wasser: Kregische Seeleute verstanden sich auf den Einsatz dieser beiden Waffen. Die Schwarzzahn mochte hervorragend, aber vielleicht doch nicht das absolut beste Schiff ihrer Art sein, dennoch fand ich sie sehr wehrhaft und hätte dort gern das Kommando geführt.


    Es konnte nicht mehr lange dauern, bis wir in Mattamlad anlegten, einer Stadt an der Mündung des Flusses des Blutigen Bisses.


    Über diesen Fluß waren Seg und ich nach Norden geflogen, einem Voller mit Anhängern Spikaturs Jagdschwert folgend. Von dieser unangenehmen Gruppe, das fürchtete ich, würden wir noch hören. Nachdem ich von Segs Seite gerissen worden war - auf dem Dschungelweg am See, dicht an dem riesigen Berghang -, hatte er sich mit seiner Gruppe bestimmt auf den Rückweg gemacht. Ich war ziemlich sicher, daß er über kurz oder lang hier an der Flußmündung eintreffen mußte. Der Kazzchun-Fluß lud nicht gerade zum Schwimmen ein. Beim Einsteigen und Verlassen von Booten waren alle sehr vorsichtig. Gleich nach unserer Ankunft gingen wir an Land, und ich stellte Erkundigungen an.


    Nein. Nein, Horter, du mußt entschuldigen, einen Mann oder eine Gruppe, wie du sie uns beschrieben hast, ist hier nicht durchgekommen. Ich starrte auf das Zollhaus, suchte dann das zuständige Ausländeramt auf und anschließend verschiedene Tavernen am Hafen. Niemand hatte von Seg oder seiner Begleitung gehört.


    Da steckte ich nun in der Klemme.


    Wenn ich blindlings den Fluß hinaufstürmte, in der Hoffnung, auf die Gesuchten zu stoßen, mochte ich sie verfehlen und mich nur noch um so mehr von ihnen entfernen. Blieb ich aber, versäumte ich das Abenteuer mit Pompino. Begleitete ich meinen Kregoinye-Kameraden, ließ ich Seg vielleicht in einer Notlage zurück. Eine ziemlich aussichtlose Lage.


    Aus einer der Tavernen folgte mir ein einohriger Bursche mit niedergeschlagenem Gesichtsausdruck und redete schniefend auf mich ein. Ich musterte ihn mit steinerem Gesicht. Das Wirtshaus hieß Zum Knöchel der Nixe, ein Name, wie er für den verqueren kregischen Humor typisch war. Dahinter steckte eine einfache Geschichte: Die Nixe war keine Nixe, sondern eine Shishi im Schuppengewand, das sich durchgerieben und einen hübschen Fuß freigelegt hatte.


    »Verzeih mir, Horter. Wenn du flußaufwärts ziehen willst, bin ich dein Mann.«


    Er trug ein Fell und ein langes Messer - im Gürtel -, und sein Haar war schmutzig und verfilzt. »Ich weiß nicht recht«, antwortete ich. »Ich besitze ein Kanu und zehn eifrige Paddler. Die Peitsche bekommen sie nur zu spüren, damit sie glücklich bleiben. Du würdest es nicht bedauern, mich anzuheuern, Horter. Bei den Blutigen Zähnen des Braunen Flusses!«


    Das Angebot war verlockend. Mit wenigen Goldstücken - die hier Croxes genannt wurden - konnte ich mir die Dienste dieses Mannes sichern. Wollte er mich hereinlegen, nützte ihm sein Messer gar nichts. Außerdem wollte ich wissen, was aus Seg geworden war...


    Aber dann siegte der gesunde Menschenverstand. »Ach was!« rief ich. »Seg kann allein auf sich aufpassen!«


    »Was, Horter?«


    »Nichts. Hier.« Ich gab dem Mann ein Goldstück. »Vielen Dank für dein Angebot. Trink einen auf mich.«


    Ich machte kehrt und hatte das Gefühl, mich wie ein Dummkopf aufgeführt zu haben. Seg war wohl das zäheste, knorrigste Lebewesen in diesem Teil Süd-Pandahems. Er würde jeden mit dem Pfeil erlegen, der ihm oder Lady Milsi etwas antun wollte.


    Auf dem Rückweg zum Schiff begegnete mir ein Bursche, der auf den ersten Blick breiter als hoch wirkte, eine optische Illusion, die durch seine riesige Lederrüstung unterstrichen wurde. Das Gesicht schien geradewegs aus einer Scheunenwand herausgeschnitten zu sein. Backsteinrot, behaart, mit tiefblauen Augen, zeugte dieses Gesicht von einem Mann, der sich darauf verstand, seinen Willen auch körperlich durchzusetzen.


    »Hai!« rief er und wälzte sich herbei. »Horter Jak! Wir suchen dich schon überall! Ich habe in den miesesten Kaschemmen diesseits von Hamal nach dir Ausschau gehalten.«


    Ich blieb stehen. »Llahal, Kapitän. Dein Name...?«


    »Ja, Llahal, Horter Jak! Ich bin Käpt'n Murkizon von der Schwarzzahn. Wer denn sonst, beim Schwarzen Schnurrbart der Heiligen Frau von Belschutz?«


    »Leider habe ich nicht die Ehre, die Dame zu kennen, Kapitän. Aber vielen Dank, daß du mich gesucht hast. Ich bin auf dem Rückweg zum Schiff.«


    »Aye! Du willst zurück auf die Meereskuh von Käpt'n Linson!«


    Pompino ließ gar kein Gespräch darüber aufkommen, ich könnte etwa an Bord der Schwarzfang Weiterreisen. Als ich zum Achterdeck hinaufstieg und dabei das gebotene Fantamyrrh beachtete, eilte er auf mich zu.


    »Jak! Wir haben uns so solche Sorgen gemacht! Vielen Dank, Kapitän Murkizon - ich will dich dann später noch sprechen. Nun hör aber zu, Jak...«


    »Es wäre vielleicht ganz amüsant, wenn ich an Bord der Schwarzzahn weiter...«


    Bestürzt blickte er in die Runde, dann zog er mich auf die Seite. »Jak, hast du den Verstand verloren? Ich bin in unserer Partnerschaft der Anführer. Glaubst du etwa, ich würde mich den Unannehmlichkeiten eines Schwertschiffes aussetzen, wenn ich gemütlich an Bord dieses prächtigen Argenters reisen kann? Außerdem müssen wir zusammenbleiben, das weißt du.«


    Ich gab ihm schließlich recht. So entscheiden sich zuweilen Schicksale.


    Schlammgeruch durchdrang die Stadt. Mattamlad schlummerte unter der Sonne. Die Hitze ließ alles verrotten. Schweiß strömte reichlich. Je eher wir weiterkamen, desto besser. Endlich stießen sieben weitere Schiffe aus dem Hafen zum Konvoi, der die Anker lichtete, Segel setzte und den Piraten entgegenfuhr.
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    »Was hältst du davon, Kapitän?«

  


  
    Kapitän Linson antwortete nicht sofort auf Pompinos Frage. Er balancierte die Bewegung des Decks mühelos aus und starrte auf den Fleck, der am Horizont störend auf und nieder ging. Ringsum segelte die Flotte dahin, und bestimmt war nun jedes Fernglas auf die rätselhafte Erscheinung gerichtet. Linson senkte sein Teleskop.


    »Unmöglich zu sagen. Aber ein einzelnes Schiff würde sich nicht freiwillig in diese Gegend wagen, wenn sich ehrliche Männer an Bord befänden.«


    »Ah!« erwiderte Pompino und fuhr sich über seine Schnurrbarthaare.


    Ich ließ den Blick über die Flotte wandern. Die dicht gedrängt fahrenden Schiffe boten ein prächtiges Schauspiel, ein Meer voller Segel. Im Außenbereich patrouillierten Schwertschiffe und Risslacter, lange, tiefliegende, sprungbereit wirkende Schiffe, die, wie es aussah, von ihren Rudern nur zur Hälfte durch das Wasser getrieben wurden, zur anderen Hälfte darüber hinweg. Die Rammen ragten gierig vor. Der Kommodore, der im Konvoi das Kommando führte, kannte sich in diesen Gewässern angeblich bestens aus und hatte den Eigentümern eine sichere Ankunft garantiert. In der Tat hatten wir bisher nichts Verdächtiges gesichtet und waren schon ein gutes Stück in die Koroles vorgedrungen, auf einem Kurs, der uns über tiefem Wasser hielt und uns nicht allzudicht an die Inseln heranführte.


    Das Schiff, das da am Horizont lauerte, war allerdings bestimmt ein Spion, der uns im Auge behalten sollte. Das Kartenmaterial über diesen Meeresbereich war ziemlich dürftig, wofür Linson eine uralte und immer wieder neu frustrierende Erklärung parat hatte.


    »Die Hiesigen sind der Meinung, die sollten ihre Meere selbst kartographisch erfassen, so fällt es schwer, zuverlässige Karten zu finden.«


    Uns blieb nichts anderes übrig, als den Angriff abzuwarten. Früher oder später, und mochte der Kommodore auch einen noch so günstigen Kurs steuern, würden wir uns einer Insel im Vorbeifahren nähern müssen. Wenn dies geschah, würden die Piraten hervorstürzen, um uns in Stücke zu reißen.


    Wir durchquerten hier das Chem-Meer, auch wenn wir diesen Bereich genaugenommen schon wieder verlassen und den Südlichen Ozean erreicht hatten, wie er bei den Vallianern hieß. Mir, einem Burschen, der sich auf dem Südkontinent Havilfar auskannte, diente die Vorstellung, daß sich der Südliche Ozean nördlich von Havilfar befand, als Erinnerung an die zwiespältige Natur der kregischen Völker. Die Anwohner dieser Gegend, so auch der Kommodore, nannten diese Gegend das Pandakor-Meer. Aber im Grunde war egal, wie das Meer hieß, das sich über unseren sinkenden Schiffen schloß.


    Auf seine gekränkte Art wollte Pompino wissen: »Warum schickt der Kommodore kein Schwertschiff los, um diesen üblen Burschen zu versenken oder zu vertreiben?«


    Ich überließ es Kapitän Linson, Pompino ein paar Grundregeln der Seefahrt zu erklären. Mein Freund war wahrlich eine Landratte, die zufällig eine Flotte Schiffe besaß.


    »Das Schiff lauert windwärts von uns, Horter Pompino. Es hat den Wind auf seiner Seite. Es hat Einfluß darauf, wie weit es auf uns zuläuft, ehe es den Schlag macht. Ein Schwertschiff würde den Burschen da nie erwischen...«


    »Wieso nicht? Ein Schwertschiff hat doch Ruder, oder etwa nicht?«


    »Gegen den Wind würden sich die Ruderer in der Zeit, die man für die Entfernung braucht, total verausgaben. Doch wenn das Schwertschiff die Stelle endlich erreicht, wäre der Bursche längst fort.«


    »Das kann man nun wirklich nicht mit dem Ritt auf einer Zorca vergleichen«, äußerte Pompino mit ziemlichem Nachdruck.


    Tief am nordwestlichen Horizont erschien ein breiter dunkler Schimmer.


    Pompino lieh sich Linsons Fernglas aus und musterte die dunkle Erscheinung. Dann straffte er die Schultern. »Wenn wir so dicht an eine Insel heran wollen, müssen wir gewappnet sein.«


    Ich vergaß meinen raffinierten Plan, mich als nautischen Dummkopf zu profilieren, und sagte hastig: »Das ist keine Insel, Pompino, sondern ein Unwetter.«


    Kapitän Linson fuhr herum und musterte mich aufmerksam. Sein spitzes Gesicht mit der riesigen Hakennase straffte sich. »Ohne Fernglas, Horter Jak, äußerst du dich so überzeugt?«


    Da mußte ich nun sagen: »Nun ja, in der Wüste sieht ein Unwetter manchmal ebenso aus.«


    Die lahme Erklärung verhallte, und ich schalt mich innerlich, daß mir nichts Besseres eingefallen war. Ich will ehrlich sein - trotz der angenehmen Gesellschaft und meiner Bemühungen, mir Beschäftigung zu verschaffen, war ich nervös und ungeduldig. Die Leem-Freunde warteten, und ich wollte dieses Privatunternehmen für die Herren der Sterne hinter mich bringen.


    Die Götter und Geister der Ozeane nahmen sich offenbar vor, mich noch stärker unter Druck zu setzen. Der Sturm war fällig, und nach der Ausdehnung des schwarzen Streifens auf dem Meer würde es ziemlich ungemütlich werden.


    Schwertschiffe sind eng, feucht, abweisend. Etwa mit einer irdischen Galeasse vergleichbar, bewegt sich das Schwertschiff hauptsächlich mit den Rudern vorwärts verfügt allerdings auch über Masten und Segeln und läßt sich ziemlich gut hantieren. Ganz im Gegensatz zu einem Risslacter. Diese Schiffe ähnelten eher den Galeeren der Erde, allerdings niedriger und schmaler - und weitaus feuchter und ungemütlicher. Wenn der Sturm die Wogen so hoch trieb, daß sie über die Reling schwappten, würden sie Schutz suchen müssen. Dazu war nicht viel Wind erforderlich.


    Linson war auch dieser Ansicht.


    »Der Kommodore gibt Signal.« Wimpel erschienen in der Takelage des Flaggschiffs und weckten neue Erinnerungen. Vielleicht war ich diesen Meeresausflug zu lässig angegangen. Ich hatte die Nase in die Seemannsluft gesteckt, mich wieder wie zu Hause gefühlt und dabei die romantischen und gefährlichen Elemente, die aus einer Schiffsfahrt auf Kregen nicht fortzudenken waren, einfach für viel zu selbstverständlich gehalten.


    Die Signale leiteten natürlich ein Halsen ein. Der Kommodore verschwendete offenbar keinen Gedanken an die Möglichkeit, dem Unwetter auszuweichen; ihm schien es nur darum zu gehen, die windgeschützte Seite einer Insel zu erreichen. Ich suchte steuerbords den Horizont ab. Kein Hauch von Land unterbrach die schimmernde Oberfläche. Währenddessen ragte die Schwärze des Unwetters immer höher in den strahlenden Himmel hinauf.


    Schließlich trafen die ersten Vorläufer des Sturms ein. Das Meer wurde unruhig, der Himmel verdunkelte sich, die Jungfrau von Tuscurs begann sich heftiger zu bewegen. Die Kriegsschiffe liefen voraus, gingen stärker in den Wind, versuchten davonzulaufen. Wir blickten ihnen nach und stampften schwerfällig hinterher.


    Es donnerte und blitzte. Der Himmel färbte sich schwarz. Das Meer wogte, und noch immer regnete es nicht. Sicherheitsleinen wurden gespannt, Luken gesichert. Das Leinen wurde gerefft, bis wir nur noch unter Sturmsegel und Treibanker liefen. Ich hätte die Segel völlig gestrichen, aber hier führte Linson das Kommando.


    Pompino ging unter Deck. Rasnoli, sein Relt-Schreiber, der zu seinereigenen Überraschung auf die Expedition mitgenommen worden war, trug einen Eimer nach unten. Er wirkte alles andere als glücklich in seinem Federkleid. Armer Pompino!


    Als der Sturm schließlich mit voller Kraft losschlug, kam es nicht so schlimm wie befürchtet. Wir konnten ins Lee einer Insel kriechen und überstanden dort das Schlimmste einigermaßen unbeschadet. Die Dunkelheit verschwand allerdings nicht so schnell wieder. Wir hörten ein lautes Krachen, gefolgt von Gebrüll und schrillem Geschrei. Offenbar waren zwei Schiffe zusammengestoßen. Linson wirkte gelassen und selbstbewußt, doch schritt er schneller als normal auf seinem Achterdeck hin und her und versuchte überall zugleich zu sein.


    Der Sturm tobte den Tag hindurch und bis tief in die Nacht. Linson führte sein Schiff sehr umsichtig. Wir hielten gegen den Seegang und ergriffen erst die Flucht, als jede Maßnahme die sofortige Entmastung zur Folge gehabt hätte. Gegen Morgen beruhigte sich das Meer spürbar. Einige Sterne tauchten am Himmel auf. Kein Mann war über Bord gegangen. Die Söldner waren sicher unten verstaut und waren zweifellos ebenso grün im Gesicht wie der arme Pompino.


    Als der helle Morgen am Horizont aufstieg, bewegte sich das Meer in einer weiten grünen Dünung unter uns, und die Jungfrau von Tuscurs hatte genug davon, ein durchnäßtes Stück Treibholz zu sein, und besann sich auf ihren Status als Eroberer der Meere.


    Ein Mann stieg an Deck, trat an die Reling und schaute auf das Meer. Er war ein Apim, ein Pakrun (er trug den silbernen Mortilkopf) und Bogenschütze. Gekleidet war er in eine grüne Tunika und graue Hose, und er schien sich auszukennen. Er bemerkte meinen Blick.


    »Guten Morgen, Horter.«


    »Morgen, Larghos.« Er hieß Larghos der Flatch, war nicht sonderlich gesprächig und bekam den höchsten Sold für einen Söldner-Bogenschützen, der nicht aus Loh kam.


    Er deutete über die Bordwand. »Ich glaube, um den ist es geschehen.«


    Ich gesellte mich zu ihm und schaute in die Richtung, die sein Finger anzeigte.


    Ein Mann schwamm im Wasser. Er klammerte sich an eine abgebrochene Rah, und das Meer schwappte über ihn hinweg, als wäre er ein Stück Ufergestein.


    »Das glaube ich nicht. Wenn er die ganze Nacht so herumgeschwommen ist...«


    »Dann«, sagte Larghos der Flatch und streifte seine Tunika ab, »ist er vielleicht noch zu retten.« Mit diesen Worten sprang er über Bord.


    Der Ausguck hatte bereits zu brüllen begonnen. Es galt schnell und entschlossen zu handeln, sonst würden wir Larghos verlieren. Ich konnte an seinem Verhalten nichts aussetzen; dafür würde sich Linson wahrscheinlich um so mehr aufregen.


    Nach dem Sturm roch die Luft süß und frisch. Die Sonnen von Scorpio stiegen in greller Pracht auf. Das Meer umgab uns in seiner Weite - und zeigte keinerlei Schiffe. In feindlichem Gebiet waren wir an diesem frühen Morgen völlig allein.


    Linson und Naghan Pelamoin, sein Schiffs-Hikdar, erwiesen sich als vorzügliche Seeleute, wie sie dem Schiff die Fahrt nahmen und es in die Dünung richteten. Eine Leine wurde über Bord geworfen und Larghos der Flatch wieder an Bord gehievt. In seinem Arm hing ein durchnäßter, fluchender, tobender Bursche von beträchtlichem Körperumfang, der an Deck eine riesige Pfütze verbreitete und zornig in die Runde starrte.


    »Willkommen an Bord, Kapitän«, sagte Linson. Er sprach sehr höflich, doch war jedem klar, daß er die Szene genoß.


    Der Bursche prustete irgend etwas und versprühte noch immer Wasser. Das lange Haar klebte ihm am Kopf. Er schien geradezu besessen vor Wut. Backsteinrot war sein Gesicht, struppig standen die Koteletten ab, grell leuchteten die blauen Augen. Er stampfte auf, und Wasser wogte ihm plätschernd aus den Schuhen.


    »Aye, Käpt'n Linson! Du hast gut lachen, bei den Schielaugen der Göttlichen Dame von Beilschutz!«


    Pompino eilte an Bord und schaute sich entsetzt um.


    »Kapitän Murkizon! Die Schwarzzahn! Wo ist meine wunderschöne Schwarzzahn?«


    »Reg dich nicht auf, Horter Pompino! Die Schwarzzahn pflügt noch kraftvoll durch das Meer. Pandrite soll die Kerle holen! Sie sind einfach weitergesegelt, als die verdammte Woge mich über Bord spülte. Das sollen sie mir büßen! Ich fessele sie und ziehe ihnen mit der Jikaider-Peitsche das Fell vom Rücken - so wahr ich hier stehe!«


    »Du bist ins Wasser gefallen, Kapitän?« fragte Linson. Die Schadenfreude war ihm deutlich anzumerken.


    »Ich bin nicht gefallen, du... du...« Murkizon atmete tief ein und ließ die Arme herumschwingen. »Ich wurde über Bord geschwemmt!«


    »Am besten gehst du nach unten, Kapitän, und trocknest dich ab«, sagte ich gelassen. »Allerdings dürftest du Mühe haben, trockene Sachen zu finden, die dir passen.«


    Er fuhr zu mir herum und erkannte mich offenbar sofort, die Antwort schien ihm auf der Zunge zu liegen, als der Ausguck sich mit hoher klarer Stimme meldete:


    »Schwertschiff! Schwertschiff!«


    »Dank sei Pandrite!« sagte Pompino und eilte an die Reling. »Das muß meine prächtige Schwarzzahn sein!«


    Wir starrten hinüber, aber natürlich konnten wir das Schwertschiff noch eine Weile nicht ausmachen. Die Sonnen schimmerten, Linson schickte die Seeleute mit knappen, energischen Worten an die Arbeit, und Murkizon verschwand in der Kombüse, um sich abzutrocknen. Meine Laune besserte sich. Nun würde das Leben wieder unterhaltsamer sein.


    Darin sollte ich recht behalten. Doch sollte die Unterhaltung ganz anders ausfallen als erwartet.


    Der Ausguck rief weitere Informationen über Kurs und geschätzte Geschwindigkeit des Schwertschiffes herunter. Seine Farben konnte er noch nicht ausmachen, auch nicht mit aufgestütztem Teleskop, und vom Bau her lag es flach im Wasser und entsprach damit der Mehrzahl der Kampfschiffe. Ich kannte Leute, mit denen ich zur See gefahren war - die wären jetzt wie Affen an die Wanten der Jungfrau von Tuscurs gestiegen, um sich den Burschen selbst genau anzuschauen.


    Der Wind kam böig aus unterschiedlichen Richtungen. Zur Mittstunde frischte er zu einer steifen Westbrise auf. Ich hob die Nase in die Luft. Viel mehr Wind konnte ein Schwertschiff nicht ertragen. Hier kam nun eine interessante Einrichtung der irdischen und kregischen Schiffe ins Spiel, denn die Schiffstakelage wird je nach Küste unterschiedlich angelegt, um die vorherrschenden Winde bestmöglich auszunutzen. Die Argenter Nord-Pandahems besaßen normalerweise Querbäume am Besanmast. Das Lateinersegel war auf Kregen zwar nicht unbekannt, doch verwendete man im Süden eine Art Drehgelenk am Besan, das den Argenter ein wenig steiler an den Wind gehen ließ. So vermochten wir einen ordentlichen Nordkurs zu halten und ziemlich schnell voranzukommen.


    Der Ausguck meldete, daß das Schwertschiff verschwunden sei. Pompino zog ein besorgtes Gesicht.


    »Wenn meine wunderschöne Schwarzzahn gesunken ist...«


    »Vielleicht war es ein gefährlicher Räuber«, gab ich zu bedenken. »In dem Fall sollten wir wirklich hoffen, daß er gesunken ist.«


    Nach einiger Zeit meldete der Ausguck, ein neuer Mann, der soeben hinaufgestiegen war, eine Rauchwolke am Horizont.


    »Na bitte«, sagte Kapitän Linson, »es war ein pandriteverfluchter Räuber und brennt nun ein Schiff unseres Konvois nieder.«


    Um die Wahrheit zu sagen - die fernen Ereignisse schienen zu dieser Theorie zu passen.


    Als Kapitän Murkizon an Deck zurückkehrte, war er in eine breite blaue Stoffbahn gehüllt, und das Haar stand ihm vom Körper ab. Er rollte, als wäre er ein Teil des Schiffes.


    Er und Larghos der Flatch steckten die Köpfe zusammen und unterhielten sich eine Zeitlang. Ich sah zwar nicht, daß Gold den Besitzer wechselte, doch glaube ich fest, daß ein Mann von Murkizons Art es seiner Ehre schuldig wähnte, den Mann zu belohnen, der ihn dem Meer entrissen hatte. Dies schien mir zu ihm zu passen. Ein vager Schatten am Steuerbordhorizont verschwand achteraus: vermutlich die Insel, die uns zu Anfang des Sturms Schutz gewährt hatte, ehe die Flotte auseinandergetrieben wurde. Wir segelten weiter, flott die Wellen durchteilend, ein breites schäumendes Kielwasser hinterlassend.


    Pompino hatte sich soweit erholt, daß er gegen Ende des Nachmittags eine leichte Mahlzeit zu sich nehmen konnte. Er machte unfreundliche Bemerkungen über die Heftigkeit von Wogen und Stürmen und sprach davon, sein Inneres sei wohl gründlicher gesäubert worden als eine Milchkanne vor der Melkzeit. Jeder behandelte ihn auf seine Weise freundlich. Ich verkniff mir einen Hinweis auf fette gebratene Voskscheiben, doch fiel es mir schwer, Pompino nicht doch irgendwie zu necken.


    Kapitän Murkizon beruhigte ihn mit dem wiederholten Hinweis, daß die Schwarzzahn noch schwimme und ihr, als er sie zuletzt gesehen hatte, nicht das geringste fehlte - nur eben der Kapitän.


    Linson hob eine Hand an das Gesicht.


    »Wirklich schade, Kapitän, daß du nicht die Zeit hattest, deiner Mannschaft die Leviten zu lesen.« Er verbarg sein Lächeln hinter der gehobenen Hand. »Ich an deiner Stelle wäre bei einer solchen Mannschaft ehrlich in Versuchung gewesen, über Bord zu springen!«


    »Also, du...!« begann Murkizon erstickt.


    Ohne Ankündigung stürmte ein Seemann in die Kabine.


    »Schwertschiff!« brüllte er. Mit verzweifeltem Blick klammerte er sich an den Türpfosten. »Ein Schwert-Schiff - eben durch eine diesige Stelle gebrochen - schon dichtauf!«


    Laut schreiend stürmten wir an Deck.


    Tatsächlich lag ein Stück achteraus eine diesige Zone auf dem Horizont. Dicht davor näherte sich in schneller Fahrt ein schmales Schwertschiff; seine Ruder hoben und senkten sich wie die Flügel eines Raubvogels.


    »Alarm!«


    Das Hasten und Huschen, das Klatschen nackter Füße auf den Decksplanken, das Aneinander-Klirren und -Kratzen von Metall - all diese Laute verschmolzen zu einer ohrenbetäubenden Kakophonie, die urplötzlich abbrach, als Schiffs-Deldar Chandarlie der Bauch seine Trillerpfeife ertönen ließ. Es wurde still an Bord.


    »Bereit zum Kampf, Kapitän.«


    »Sehr gut, Hikdar«, sagte Linson zu Naghen Pelamoin.


    Durch die Stille klangen überdeutlich das Klatschen des Meeres entlang der Schiffswandung, das Knirschen und Quietschen derTakelage, das Ächzen des Holzes. Man mußte zugeben, daß Linson seine Mannschaft im Griff hatte.


    »Wie heißt das Schiff?« wollte Pompino wissen, der seine Erregung nicht verbergen konnte. »Schwarzzahn ist es nicht?«


    Linson reichte ihm das Teleskop. »Schau selbst, Horter!«


    Pompino betrachtete das näher kommende Schiff. »Ich sehe nur einen schwarzen Keil und Ruder wie Flügel.«


    »Aye. Und die Flaggen?«


    Ich lenkte Pelamoins Blick auf mich. »Hikdar, dürfte ich mal dein Teleskop benutzen?«


    Wortlos reichte er mir die messinggefaßte Lederröhre. Ich hob sie ans Auge und betrachtete das herbeistürmende Boot. O ja, es war ein Schwertschiff, und Pompinos Beschreibung erschien mir durchaus angemessen. Keilförmig, tief im Wasser liegend, die schimmernden Reihen der Ruder auf- und niederfahrend, auf und nieder, die Distanz unbarmherzig verkürzend. Die weiße Gischt, die am Bug entstand, glitt schnell nach achtern ab. Die Flaggen? Blau und grün, mit goldenen Stickereien, steif im Wind stehend, schwer zu erkennen. »Du kennst das Schiff, Kapitän?«


    »Es gehört nicht zu unserer Eskorte, Horter.«


    »Verstehe.«


    Der Alarm war also keine reine Vorsichtsmaßnahme gewesen. Ich reichte das Fernglas zurück.


    »Ich hole mir ein paar Waffen aus dem Arsenal, Pompino. Vielleicht können wir ein paar Burschen mit Pfeilen erledigen, ehe sie entern.«


    Meine Worte schienen ihn förmlich zu verwandeln. Plötzlich war er nicht mehr die Landratte, die kürzlich -bestimmt mit Gold, das ihm die Herren der Sterne gegeben hatten - eine Flotte erworben hatte und beständig um seine wunderschönen Schiffe bangte. Nein, plötzlich war er wieder mein altbekannter Gefährte, der erfahrene, harte Kämpfer, der keine Opposition duldete und sich bereitwillig gegen die besten Angreifer stellte. Diesen Erfahrungsbereich hatte er lange Zeit verlassen und war deswegen beinahe aus der Bahn gekommen. Nun lockte plötzlich die Aussicht auf einen energischen Kampf und ließ die gewohnte Khibil-Arroganz wieder stärker hervortreten. Energisch fuhr er sich über die Schnurrbarthaare.


    »Aye, Jak! Den Cramphs werden wir es zeigen!«


    Wir holten Waffen. Wir bereiteten uns vor. Alle Mann waren auf Station, die Mädchen standen an den Varters - die Besatzung der Jungfrau von Tuscurs erwartete den Angriff.
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    Die dicht über dem Horizont stehenden Sonnen von Scorpio verbreiteten ihre vermengte grünrote Strahlung in breiten Schwaden über das Meer. Ein Schwärm Meeresvögel drehte kreischend ab. Der schwarze Schatten einer Insel zeichnete sich deutlich vor dem Himmel ab, kurz getrübt durch einen Regenschauer. Verdeckt durch die diesige Regenzone, war das Schwertschiff aus dem Schutz dieser Insel hervorgeschossen und raste nun auf uns zu. Seine spitze Bronzeramme teilte das Wasser und würde mit unseren Bordwänden nicht viel mehr Mühe haben.

  


  
    Auch wenn Kapitän Linson offensichtlich ein erfahrener Seemann war, ließ sich die Führung der Jungfrau von Tuscurs gegen ein kämpfendes Schwertschiff etwa mit dem Versuch vergleichen, einen Berg zu besteigen, während man Ski trug und die Hände auf dem Rücken gefesselt hielt.


    Nie war seine mürrische Allgegenwart deutlicher hervorgetreten.


    Er bellte die Befehle. Die Seeleute beeilten sich, sie auszuführen. Die Rahen kamen über, der Bug des Argenters zog herum, der nun direkt vor dem Wind nach Osten lief. Das Manöver wurde glatt und energisch vollzogen. Mit einem einigermaßen schnellen Schiff (und wäre es nur so eine vallianische Galeone) hätten wir dem Verfolger davonlaufen können. Aber unter unseren Füßen befand sich ein langsamer, behäbiger Argenter.


    Der erste Rammlauf des Schwertschiffs ging ins Leere; aber sofort wendete es, in Gischtwände gehüllt, um uns zu verfolgen; ich mußte an ein Krokodil denken, das sich im Wasser herumwarf.


    Pelamoin sagte: »Nogoya. Das verdammte Schwertschiff kommt aus Nogoya!«


    »Diese pandriteverfluchte Insel bildet sich zuviel ein. Sie glaubt, ihr gehört das Meer!«


    »Zumindest das Meer hier in der Gegend - und wir sind in das hiesige Hoheitsgebiet eingedrungen. Man will das Schiff nicht zerstören, Horter Pompino, sondern bestimmt nur entern und uns versklaven. Diese Leute brauchen Sklaven.«


    »Dann stehe ich gegen sie«, verkündete ich.


    Kapitän Murkizon kam mit breiten Schritten vom Heckkastell nach vorn. An seinem Gürtel hingen drei unterschiedlich geformte Schwerter, überdies schwenkte er eine gefährlich aussehende doppelschneidige Axt.


    »Diese Rasts verdienen nur eine Behandlungsweise: Man muß sie angreifen, ehe sie zur Besinnung kommen! Zuschlagen, niederschlagen und darauf herumtrampeln!«


    Der Vorschlag erschien mir ungemein vernünftig. Ob er eine Chance hatte, in die Tat umgesetzt zu werden, blieb abzuwarten.


    Auf einem Schlag nach Lee setzte das Schwertschiff einen Fetzen Segel am Vordermast. Es sprang förmlich hinter uns her. Ich ging nach achtern, durchquerte das Heckkastell und schaute an einer Varter vorbei, die durch die Luk auf den Gegner gerichtet war.


    Wilma die Schützin sagte: »Ich garantiere dir, ich setze einen Stein direkt auf den Kopf des Burschen da vorn.«


    Ein leises Lachen ertönte im Zwielicht des Heckraums, und ich wandte mich Wilmas Schwester zu, Alwim dem Auge, die ihre Varter tätschelte. Ein schwerer und sehr gefährlich aussehender Pfeil lag in der Wanne. Das Geschoß bestand aus Eisen und verfügte über zahlreiche Haken und Widerhaken.


    »Und dies stopfe ich dem Bogenschützen neben deinem Ziel in den Hals, Schwester!«


    Aus der Waffenkammer hatte ich mir einen von Pompinos Bögen besorgt. Es handelte sich um einen Reflexbogen, eine vernünftige Waffe, die allerdings die Weite eines lohischen Langbogens vermissen ließ. Doch für den bevorstehenden Einsatz eignete sich diese Waffe bestens.


    »Und was laßt ihr beiden mir übrig?«


    »Na, den Rast an der Bug-Varter!«


    »Schon gesichtet.« Der Mann trug ein Lederwams, dessen Messingknöpfe hell im Abendlicht funkelten.


    Während ich noch hinüberschaute, beugte er sich über seine Waffe. »Er schießt gleich.«


    »Pech für ihn«, sagte Wilma.


    Der Felsbrocken schlug irgendwo unter uns ein. Das Wasser dämpfte den Aufprall. Die metallknopfbeschlagene Gestalt hantierte hastig an seiner Winde. Es konnte nicht mehr lange dauern, dann waren die sich annähernden Schiffe in idealer Schußweite. Wäre Seg mit seinem Bogen bei uns gewesen, hätte er den gesamten Trupp auf dem feindlichen Vorderkastell aufs Korn genommen, die Horde der Prijiker, die sich bereithielt, zu uns aufs Deck zu springen.


    Pompino gesellte sich zu mir und Murkizon. Wir beobachteten, wie das Schwertschiff hinter uns zur Verfolgung herumschwenkte.


    »Von dort aus wird er Mühe haben, uns zu rammen und zu entern«, stellte Murkizon fest. »Der Verkrümmte linke Arm der Göttlichen Dame von Belschutz möge ihn niederstrecken!«


    Chandarlie der Bauch erschien und schaute mit zusammengekniffenen Augen nach achtern.


    »Ich soll den Käpt'n durch Zuruf warnen, sobald das verdammte Schwertschiff uns rammen will.«


    »Aye«, sagte Murkizon, »damit er rechtzeitig das Heck herumschwenken kann. Wenn er Glück hat und schnell genug ist, läßt er den Cramph ins Leere stoßen.«


    Pompino schaute mich an und sagte: »Knüpf deine Hoffnungen nicht daran! Schwertschiffe haben es so an sich, ihre Opfer nicht loszulassen!«


    »Es gefiele mir nicht, zum Sklaven gemacht zu werden.«


    »Wem schon?«


    Auf dem offenen Deck des Heckkastells über uns drängten sich Männer. Ihre Füße ließen die Planken erdröhnen. Wilma beugte sich über ihre Varter, deren Sehne sich straffte, deren Arm voll zurückgefahren war, der Felsbrocken an Ort und Stelle. »Zuerst mein Pfeil!« rief die Schwester herüber.


    »Aye, Schwester!«


    Der Bolzen sirrte los.


    Der Bogenschütze wurde in den Bauch getroffen, zugleich erwischte es den hinter ihm stehenden Mann. Alwin das Auge stieß einen Begeisterungsruf aus und wandte sich der Winde zu. Rondas der Kühne, ein Rapa, der in seinem Kettenhemd ziemlich unförmig aussah, half ihr mit schnellen Bewegungen. Meine Überraschung ging in Freude über.


    Die andere Varter entlud sich knallend. Der Felsbrocken landete auf dem Kopf des Burschen, den Wilma ins Visier genommen hatte. Sie freute sich ebenfalls hörbar. Ich hob den Bogen. Ehe ich schießen konnte, legte ein Pfeil die kleiner werdende Distanz zwischen den Schiffen zurück und bohrte sich in den Varteristen, den ich ins Auge gefaßt hatte. Auf dem Oberdeck unseres Heckkastells hatte jemand die vorteilhafte Höhe ausgenutzt und als erster geschossen.


    Ja, als Bogenschütze hätte ich dort oben stehen müssen. Als Schwertkämpfer war ich hier gerade richtig.


    Mein Pfeil erwischte den Helfer des Varteristen.


    Im nächsten Augenblick raste ein Schauer von Pfeilen auf uns zu, undeinige bohrten sich in das Holz, andere sirrten durch die Öffnungen unserer Heckaufbauten. Ich legte einen zweiten Pfeil auf und verschoß ihn. Wieder knallten die Varters. Schäumend pflügte die Ramme des Schwertschiffes durch das Wasser und kam immer näher. Das durch die Heckluken hereindringende Licht warf immer längere Schatten; bald würde das Schwertschiff eine große schwarze Silhouette vor dem Sonnenuntergang sein.


    »Wir werden angestrahlt wie Marionetten auf einer Brücke«, sagte Pompino grollend.


    Eine kräftige Hüfte stieß mich an, und Chandarlie reckte den Hals, umeinen besseren Überblick zu gewinnen. Er keuchte wie ein Läufer, der die Füße bei jedem Schritt aus klebrigem Schlamm befreien muß. Mit zusammengekniffenen Augen berechnete er die Entfernungen. Wenn unser Schiff genau im richtigen Augenblick herumgeschwenkt wurde, standen die Chancen nicht schlecht, daß das Schwertschiff an uns vorbeirennen und sich dabei gebrochene Ruder holen würde. Chandarlie verharrte reglos und beobachtete den Verfolger wie ein Falke den Spatzen.


    Wurde das Manöver nicht richtig ausgeführt, und zwar weniger durch das Hauptsegel als das Ruder, hielt der Argenter lediglich sein Heck zum Rammen hin. Vielleicht, so kam mir der Gedanke, war es diesmal besser, nicht zu raffiniert zu handeln und auf das Schwenken zu verzichten - sollte sich der Schnabel des Gegners doch in unser Heck bohren: Vielleicht wurde er dabei unter Wasser gedrückt... »Jetzt!« brüllte Chandarlie.


    Während ich immer neue Pfeile auflegte und verschoß, während ich mir vielversprechende Ziele aussuchte, auf die ich mich unter Ausgleich der Eigenbewegung des Schiffes einrichtete, blieb die erste Seitwärtsbewegung so gut wie unbemerkt. Im nächsten Moment fiel die Ramme des Schwertschiffes ab, Gischt wurde hochgerissen. Ein Felsbrocken traf ganz in der Nähe gegen die hölzerne Schiffswandung und ließ Splitter fliegen. Von oben waren ein Schrei und ein dumpfer Aufprall zu hören: Es hatte einen armen Teufel auf dem Heckkastell erwischt.


    Wären Linsons Seeleute schnell genug gewesen - hätten sie das Hauptsegel samt Topsegel herumgenommen, wodurch wir plötzlich an Fahrt verloren hätten und das Schwertschiff an uns vorübergeschert wäre und sich die Ruder zerschmettert hätten... ja, wäre es dazu gekommen, hätten wir vielleicht davonkommen können. Der Steuermann aber hoffte zweifellos das Ausscheren des Schiffes zu beschleunigen und arbeitete mit zuviel Ruder. Nun geschah alles sehr schnell. Eben noch spürten wir die Seitwärtsbewegung und beobachteten den Bug des Schwertschiffs und die darüber lauernden Prijiker - im nächsten Moment erbebte unser Schiff mit lautem Knirschen: die Ramme hatte getroffen.


    Ob der Schwertschiffkapitän unsere Bewegungen beobachtet und sich ihnen angepaßt hatte, kann ich nur vermuten. Ich mußte mich schleunigst festhalten, kam wieder auf die Füße und sah den heulenden Mob an Bord stürmen.


    »Auf sie!« schäumte Murkizon und stürzte sich ins Getümmel.


    Die Jungfrau von Tuscurs fühlte sich plötzlich irgendwie starr und leblos an. Dem ersten heftigen Angriff setzten wir Widerstand entgegen. Schwerter wirbelten. Es war eine unschöne, brutale Szene in der Enge des Heckkastells. Dabei war es unser Vorteil, daß sich die Angreifer durch die Luken hereinzwängen mußten, was uns Gelegenheit gab, sie niederzusäbeln. In einem jähen, tödlichen Vorstoß brachten wir denAngriff zum Erliegen und drängten die Überreste zurück. Murkizon mißachtete die Pfeile, die auf ihn zurasten, und linste hinaus.


    »Beim verlausten und verfilzten Haar der Göttlichen Dame von Belschutz!« tobte er. »Euch will ich lehren...«


    Mit diesen Worten sprang er kühn auf das kleine Vorderkastell des Schwertschiffs. Pompino schob sich schwertwirbelnd vor und folgte. Der Rapa drängte nach. Mir blieb nichts anderes übrig, als diesem Beispiel zu folgen. Wir hatten die erste Attacke zerschlagen, jetzt konnten wir den Kampf aufs andere Schiff hinübertragen und hatten die Chance, den Feind gänzlich zu vernichten.


    So sprang ich über das Heck auf das Bugkastell des Schwertschiffs. Es ging ziemlich steil hinunter. Zwar landete ich einigermaßen weich, doch wurde ich von einer Rollbewegung des Schiffs nach vorn geworfen. Pompinos Schwert blitzte über meinem Kopf auf. Ich ließ mich rollen, hackte nach den Beinen eines Pikenträgers und stürmte auf drei Männer mit Äxten zu. Drei Hiebe, dazwischen zwei Finten und eine Druckbewegung, genügten, um diese Gegner auszuschalten. Mit erhobenem Schwert schaute ich mich um.


    Wilma und Alwim hoben ihre Klingen, die ebenfalls schon den Kampf gesehen hatten. Drei von unseren Pachaks, die mit ihren Schwanzhänden Dolche schwangen, kämpften soeben den Rest der Bugkastell-Mannschaft des Schwertschiffes nieder.


    Brüllend eilte Naghen Pelamoin herbei.


    »Die Jungfrau von Tuscurs! Schaut!«


    Vor dem nächsten Angriff hatten wir eine Atempause zum Hinüberschauen. Der Argenter, der noch unter vollen Segeln stand, entfernte sich. Die Ruder des Schwertschiffes hörten auf, sich zu bewegen. In der Hitze des Gefechts hatten Kapitän und Rudermeister das Halt-Kommando gegeben. Nach der Verfolgung mußten die Männer der Erschöpfung nahe sein, und zweifellos glaubte man nach dem Rammstoß die Beute sicher zu haben. Nun ja, das war ein Irrtum. Das Ausschwenken hatte immerhin bewirkt, daß die Ramme mehr seitlich traf. Die Jungfrau von Tuscurs war nicht entscheidend getroffen, die Bronzespitze hatte die Bordwand nicht durchstoßen. Nun segelte sie weiter - und wir blieben auf dem Schwertschiff zurück.


    Sofort machte mir der Gedanke an den nahen Sonnenuntergang zu schaffen. Da sich der Argen ter mit ziemlicher Fahrt entfernte, bestand die Gefahr, ihn über Nacht zu verlieren. Mir blieb also keine andere Wahl.


    »Vorwärts!« brüllte ich wie ein typischer Romanheld. »Kämpft sie nieder! Wir müssen das Schiff erobern!« Mit diesen Worten, gefolgt von einem aufmunternden »Hai! Jikai«, hüpfte ich auf den Mittelgang.


    Am Vormast drängten sich Soldaten, und jemand schoß einen Pfeil ab. Ich hieb ihn zur Seite und stürmte weiter, wohl spürend, daß Kämpfer mit schnellen Schritten folgten. Wir fegten die Gruppe am Mast zur Seite und brausten achterwärts. Auf dem gedrungenen Heck schimmerten Klingen rot und grün im ersterbenden Licht.


    »Hai! Jikai!«


    Wir drängten die Leitern hinauf - man konnte sie kaum Niedergänge nennen - und wälzten uns als brüllende, wirbelnde Horde über das schmale Deck. Die Männer am Ruder hatten keine Chance. Ein wirrer Eindruck erhobener Arme, zuschlagenden Stahls, kreischender, sich verzweifelt wehrender Männer, dann kamen wir zu uns und schauten in die Runde. Ein Mann floh über den Mittelgang zum Bug. Er sprang vom Rammsporn, über den wir das Schiff betreten hatten. Er war der letzte.


    »Und was jetzt?« fragte Pompino.


    Dunkelheit senkte sich herab.


    »Wir haben's ihnen gezeigt, diesen Cramphs!« rief Murkizon mit lauter Stimme.


    »Aye, Kapitän«, erwiderte Pelamoin. »Aber was nun - wie Horter Pompino schon fragte...«


    »Nun ja, wir nehmen das Schiff in Besitz und schließen uns dem idiotischen Linson an. Wenn ich den in die Finger bekomme, werde ich...«


    »Ja, Kapitän«, bemerkte Pompino gelassen. Mein Gefährte war wieder ganz der alte - bereit, Druck zu machen oder Trost zu spenden, wie es ihm gefiel. Zweifellos würde ich mir in Zukunft öfter anhören müssen, wie es ihm von Bord eines Argenters aus gelungen war, ein Schwertschiff zu erbeuten. O ja, er würde nun eine noch viel höhere Meinung von sich haben! Wahrhaftig!


    Die Ruderer waren Sklaven.


    An den Bänken angekettet, acht Mann am Ruder, saßen sie erschöpft und mit gesenkten Köpfen da. Sie brauchten längere Zeit, bis sie begriffen, daß wir ihr Sklavendasein zu beenden gedachten.


    Laternen wurden angezündet, einige Angehörige unseres Entertrupps machten sich auf die Suche nach etwas Eßbarem. Wein wurde entdeckt und an Deck geholt. Chandarlie der Bauch begann eine Inspektion des vorderen Schiffsteils. Der Rammstoß mochte nicht hundertprozentig ins Ziel gegangen sein, doch gab es vielleicht Schäden. Er brachte schließlich gute Nachrichten: Es war alles in Ordnung.


    »Dann haben wir jetzt einen Zugang in meiner Flotte«, sagte Pompino. »Sehr gut! Du, Kapitän Murkizon, übernimmst das Kommando. Naghan Pelamoin, du fungierst als Schiffs-Hikdar, Chandarlie, wenn du dich trotz deines Umhangs auf diesem engen Schiff bewegen kannst, sollst du Schiffs-Deldar werden.«


    Wir lachten. Soeben war ein heftiger Kampf zu Ende gegangen, und da tun Männer und Frauen zuweilen seltsame Dinge.


    Die Varter-Schwestern schnappten sich Weinkelche und zogen los, um die Schleuderwaffen am Bug zu inspizieren. Wir hatten einen unserer Pachaks verloren, so daß uns nur noch drei zur Verfügung standen. Larghos der Flatch hatte auf einer Wange einen Kratzer erhalten. Ein Brokelsh hatte einen Stich in den Unterleib erlitten und würde den nächsten Tag nicht überleben. Wir machten es ihm so bequem wiemöglich. Dann verschafften wir uns einen Überblick.


    Wir waren einundzwanzig, einundzwanzig männliche und weibliche Kämpfer. Nun ja, das mußte ausreichen, das Schwertschiff zu bedienen, wenn wir uns vorsahen. Immer wieder erzählten sich die Paktuns und Seeleute die Einzelheiten des Kampfes. Bei Vox! Sie schienen sich an viel mehr Details zu erinnern als ich, und ich wollte auch gar nicht darin schwelgen...


    Wir waren gerade dabei, die Rudersklaven loszuketten, die nun ihre Freiheit erhalten sollten, als Rondas der Kühne an Deck kam und mit dem Schwert eine Gestalt vor sich her trieb. Der Bursche, der sich vom Rammsporn ins Wasser gestürzt hatte, war also doch nicht der letzte gewesen...


    »Den Kerl habe ich jammernd in einem Winkel gefunden«, verkündete Rondas und prickte mit dem Schwert. »Eigentlich wollte ich mich ein bißchen aufs Ohr hauen - aber da begann mich dieser elende Wicht zu stören!«


    »Werft ihn über Bord!« rief eine klare, laute Stimme.


    »Moment!« sagte ich.


    Dabei war mir durchaus bewußt, daß meine Position ziemlich zweifelhaft war. Ich hatte an Bord keine erkennbare Funktion inne. Ich war Freund des Eigners - aber das gab mir kein Recht, die Handlungsweise von Kapitän oder Offizieren in Zweifel zu ziehen.


    »Warum sollten wir den Abschaum nicht ins Wasser werfen?« wollte Murkizon wissen und schien sich aufregen zu wollen.


    »Er kann uns Informationen liefern. Außerdem«, fuhr ich fort und deutete mit einem Kopfnicken auf die Ruderbänke, auf denen die armen, nackten, verlausten Menschen allmählich zum Leben erwachten. »Außerdem ist es vielleicht ganz angenehm, ihn mal eine Zeitlang am Ruder zu sehen.«


    »Aye!« brüllten unsere Leute.


    »Nun ja...«


    »Nimm ihn ins Verhör!« befahl Pompino, und damit war die Diskussion beendet.


    Der Gefangene entpuppte sich als Zahlmeister, ein Offiziersrang, der bei den Kregern Palinter heißt. Sein Bauch kam zwar nicht an Chandarlies prächtige Rundungen heran, zeigte aber an, daß der Mann zu leben verstand. Er war außer sich vor Angst. Er sah aus, als wäre rings um ihn die Welt eingestürzt. Was irgendwie ja auch stimmte. Er berichtete, daß das Schwertschiff aus dem Inselkönigreich Nogoya stamme, was wir bereits wußten, und daß es Flamme von Nogoya hieß, was uns doch ziemlich zum Lachen reizte. Wir schauten uns den Namen an, der auf einer freigehobelten Holzfläche prangte: ein klares Zeichen, daß das Schiff zuvor von den Nogoyern erobert und umbenannt worden war. Der Palinter, Nog die Rationen, der wie ein Häufchen Elend vor uns stand, berichtete weiter, daß sein König uns alle ergreifen und an den Fersen aufhängen würde, sein König sei nämlich ein mächtiger Meeresfürst und verlange Tribut von allen, die seine Gewässer durchquerten.


    »Wie ich sehe, hält er Sklaven«, sagte ich im Gesprächston.


    »Dazu sind sie doch nur gut - zum Rudern.«


    »Handelt es sich um Verbrecher aus deinem Land?«


    »Nein, sie wurden zum Dienst auf See eingeteilt, weil sie die vom König verlangten gerechten Abgaben nicht bezahlt haben, und...«


    »Und das gleiche wäre uns friedlichen Seeleuten widerfahren, wenn dein pandriteverfluchter Kapitän unser Schiff erobert hätte!« brüllte Murkizon. »Alle ehrlichen Seeleute wissen Bescheid über dein elendes Inselkönigreich!«


    »Die Piraten...«


    »Ihr seid selbst nicht besser als Piraten! Wenigstens pullen die selbst!«


    Nachdem uns Nog die Rationen seiner wichtigen Informationen übermittelt hatte, wurde er auf eine Ruderbank gesetzt und dort angekettet. Ich verabscheue die Sklaverei. Hier jedoch standen wir in einer Situation, in der eine Art Gerichtsurteil gefällt worden war. Wenigstens lebte der Mann noch, so unbedeutend er auch sein mochte. Sobald das Abenteuer vorüber war, sollte er die Freiheit erhalten, wenn er noch am Leben war.


    Murkizon, Pelamoin und der bäuchige Chandarlie regelten die Dinge mit den Ruderern, die aus freien Stücken entschieden, daß es klug und angebracht war, zunächst weiterzurudern. Schließlich brauchten wir starke Rücken und Arme, wenn unsere Mission Erfolg haben sollte. Die Männer und Frauen waren keine Sklaven mehr, sondern frei, dazu bestimmt, mit uns einen sicheren Hafen anzulaufen und dort ein freies Leben zu beginnen. Sie jubelten uns zu.


    Wir sammelten die Peitschen ein und warfen sie über Bord.


    Dies löste neuen Jubel aus. Dann meldete sich ein haariger Kerl zu Wort, der auf den Schultern breite Narben auf wies. »Und wo ist die Peitsche, mit der wir Nog den Rationen zusetzen können?«


    »Den überlaß mir«, sagte Chandarlie der Bauch.


    Mit zuckenden Schnurrbarthaaren verkündete Pompino, daß er das Schiff aus guten und offensichtlichen Gründen Rotzahn zu nennen gedachte. Dieser Name gefiel uns.
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    Die Rotzahn segelte nach Norden. Dabei gerieten wir in Gewässer, in denen in den guten alten Tagen pandahemische Seeleute beständig nach vallianischen Galeonen Ausschau halten mußten.

  


  
    Während der Zeit der Unruhe im Inselreich Vallia war der größte Teil dieser prächtigen Galeonenflotte auseinandergerissen oder vernichtet worden. Anschließend hatten wir bevorzugt unsere Luftschwadronen aufgebaut. Aber inzwischen wurden wieder mehr Galeonen auf Kiel gelegt, und es herrschte ein lebhafter Handel, so daß es schon ab und zu wie früher geschehen konnte, daß ein unternehmungslustiger vallianischer Kapitän sich nach feindlichen Schiffen umsah, die er als Prise nehmen konnte.


    In meinen Träumen von einem vereinten Paz, die hoffentlich - bei Zair! - wahr wurden, wenn es in dieser Welt noch Anstand gab, mußten die Seeleute aus Pandahem und Vallia sich nicht mehr bekriegen, sondern kämpften gemeinsam gegen die fischköpfigen Shanks, die uns alle bedrohten. Vallia hatte nach dem Sieg und der Zurückwerfung der hamalischen Streitkräfte mit mehreren Ländern Freundschaftsverträge geschlossen; die Diplomatie mußte sich bemühen, weitere Abschlüsse dieser Art zu erreichen. Und mit Verhandeln konnte man manchen Gegner in die Erschöpfung treiben. Wie es uns unten in Ruathytu gelungen war...


    »Segelho!«


    Der Ruf ließ alle wie üblich zusammenlaufen, obwohl nur der hoch im Mast hockende Ausguck den fernen Fleck am Horizont ausmachen konnte. Diesmal enterte ich selbst hinauf und schaute mit Hilfe eines der Teleskope hinüber, die wir im winzigen Kartenhaus des Schwertschiffes gefunden hatten.


    Kaum hatte ich das ferne Segel im Glas, wußte ich, daß es sich nicht um eine Galeone aus vallianischem Hafen handelte.


    »Was siehst du?« brüllte Murkizon herauf.


    Der Ausguck gab unsere Beobachtungen mit lauter Stimme hinunter:


    daß das Schiff auf gegenläufigem Kurs liege und ausreichend groß zu sein scheine, daß jede Horden Piraten sich begeistert auf den Weg machen würden, um ihm den Kurs abzuschneiden, es niederzuringen und seine prächtige Ladung zu vereinnahmen. Ich starrte den Ausguck mehr überrascht als schockiert an.


    Er hatte seinen wortreichen Ausbruch beendet und bemerkte meinen Blick.


    Er war unauffällig in ein blaues Hemd und Lendenschurz gekleidet, trug keine Schuhe und hatte sich ein grünes Tuch um den Kopf geknotet. Das schmale Gesicht wirkte angespannt und verkniffen, als lodere ein unsichtbares Feuer in ihm.


    »Du warst also mal Pirat, Dom«, sagte ich.


    »Aye. Mit diesem Schwertschiff - und einer tollen Horde Halsabschneider könnten wir uns ein tolles Leben machen.«


    »Nun ja, Asnar der Grölt - darüber müßtest du mit Horter Pompino sprechen und... aye, mit deinen Genossen.«


    Wir schauten zu dem fernen dunklen Fleck hinüber. »Was den Eigner angeht«, fuhr Asnar der Grölt fort, »haben wir uns zum Dienst verpflichtet, weswegen wir nun ja auch nach Norden segeln. Aber...«


    »Es gibt im Leben wichtigere Dinge als das piratenhafte Erstürmen friedlicher Schiffe.«


    »Anscheinend bist du nie beutesuchend über das Meer gefahren.«


    Ich beschimpfte ihn nicht. O ja, ich war vor langer Zeit Pirat gewesen, als ich die bemerkenswerte Piratin Viridia bekämpfte. Ihr Reich waren die Hoboling-Inseln nordwestlich von Pandahem. Zum wiederholten Male fragte ich mich, was aus ihr und ihren gefährlichen Besatzungen geworden war.


    Das Segel verschwand wieder unter dem Horizont; doch ich kehrte noch nicht an Deck zurück. Die Bewegungen des Schiffes, das Licht, die prächtige, würzige kregische Luft - dies alles bannte mich. Ich dachte an Viridia die Piratin, und natürlich schweiften meine Gedanken auch zu vielen anderen Leuten, die ich auf Kregen kennengelernt hatte.


    Alle möglichen Typen waren mir im Laufe der Zeit begegnet; einige hatten nur kurz meinen Weg gekreuzt. Ihren eigenen Zielen folgend, hatten sie mich nur insoweit beeinflußt, als ihre Taten, Gedanken und Gefühle auf die meinen einwirkten; kurz darauf waren sie wieder verschwunden. Diese Tatsache des Lebens spielt bei Kindern eine gewisse Rolle, wenn sie einen engen Freund verlieren, den sie erst gestern oder vorgestern kennengelernt hatten. In den Kindergärten und ersten Klassen der Grundschulen spielen sich solche Tragödien häufiger ab. Aber auch bei den Erwachsenen kommt es zu kurzen, zufälligen Begegnungen wie Voller, die in einer Nacht des Notor Zan aneinander vorbeigleiten.


    Asnar der Grölt riß mich aus meinen Träumereien: »Der Wind wird schwächer.«


    »Aye. Es dürfte eine Flaute geben...«


    »Ganz meine Meinung. Zumindest haben wir Ruder.«


    »Und das ist interessant, wenn man deine Bemerkungen über Piraten bedenkt...«


    Er lachte und machte sich damit ebensosehr über sich selbst als über die Idee eines Gemeinschaftsgefühls unter Piraten lustig. »Du meinst, wir wechseln uns alle an den Ruderbänken ab?«


    »Genau.«


    Er hob das Teleskop und richtete es voraus.


    »Was hältst du davon?«


    Ich schaute hindurch. Über dem Horizont erschien ein dunkler Rauchkeil.


    »Dort brennt ein Schiff.«


    Ich suchte den Horizont ab. Aber außer dem häßlichen schwarzen Fleck zeigte sich nichts.


    Irgend etwas war im Gange, und wir sahen nichts und hatten keine Ahnung, was sich dahinter verbarg. Wir waren auf Vermutungen angewiesen. Eine typische Situation für einen alten Fahrensmann, der sich in taktischen und strategischen Dingen auskannte - ein kleiner Hinweis hier, ein Hauch von Wirklichkeit dort mußten ihm für seine Entscheidungen genügen. Piraten? Oder etwas Schlimmeres? Noch während mir diese Fragen durch den Kopf gingen, hörte ich das heisere Krächzen über mir.


    Abrupt überkam mich das altbekannte Gefühl der Ablehnung, das ich diesmal aber sofort unterdrückte. Asnar der Grölt konnte das spöttische Krächzen nicht hören. Ebensowenig sah er den prächtigen rotgoldenen Vogel, der mit steif ausgestreckten Flügeln aus dem grellen Sonnenschein herunterschwebte und mich umkreiste. Ich hob den Kopf und schüttelte die Faust. Asnar saß starr da, wie aus Stein gemeißelt.


    Der riesige Raubvogel der Herren der Sterne musterte mich im Fluge mit funkelnden schwarzen Augen. Vor mir sah ich den Gdoinye, den Boten und Spion der Everoinye.


    »Also, du Überbringer böser Nachrichten!« brüllte ich. »Was willst du nun?«


    »Du handelst, als hättest du die Zustimmung der Herren der Sterne. Das gleiche gilt für den Kregoinye Pompino.«


    »Wir handeln, weil wir handeln wollen, Vogel!«


    Wieder der spöttische Laut. »Onker! Es gibt mehr als eine Sorte Leem-Freunde, wie du weißt...«


    »Ich weiß!«


    »Die Everoinye wollen nicht, daß du in dieser Sache versagst.«


    Ich starrte zu dem herrlich funkelnden Vogel empor, einer golden und rot schimmernden Erscheinung. Unwillkürlich fragte ich mich, wer in dieser Situation der Onker war. Von der weißen Taube der Savanti, die mich zuweilen im Auge behielt, war heute nichts zu sehen.


    »Bei Makki Grodnos widerlichen verfaulten Eingeweiden! Denkt ihr etwa, Pompino oder ich legten es auf eine Niederlage an - Onker!?«


    »Sorgt dafür, daß es keine wird!«


    Mit einem letzten kränkenden Krächzen erhob sich der Vogel, machte kehrt, schimmerte kurz im Licht und verschwand.


    »Dort, ein Segel!« sagte Asnar und brüllte zum Deck hinunter: »Deck, Achtung! Schiff ahoi!«


    In der realen Welt war keine Zeit verstrichen, während der Vogel mit mir gesprochen hatte; nun setzte sich das Leben ruckhaft wieder in Bewegung. Am Streifen des Horizonts zeigte sich ein winziges Segel und schimmerte im Licht der Sonnen. Ich richtete das Teleskop darauf und schaute hindurch. Ah...


    Nun verstand ich, was der Gdoinye mir hatte sagen wollen und warum er mich gerade jetzt aufgesucht hatte. Er hatte von Leem-Freunden gesprochen und daß es davon mehr als eine Sorte gebe... O ja.


    Die Form des Segels, das sich uns näherte, erkannte ich.


    Schmal, hoch, eher im Wind gleitend als ihn aufhaltend, zeigte mir das Segel an einem einsamen Mast auf eindeutige und schreckliche Weise, wer da kam.


    »Noch nicht zu erkennen!« brüllte Asnar der Grölt in die Tiefe.


    Ohne weitere Worte zu verschwenden, rutschte ich das Spannseil hinab, sprang an Deck und begab mich sofort zu Pompino und Murkizon. Die beiden schauten mir ins Gesicht, und neben Pompinos Auge zuckte ein Muskel. Murkizon mußte sich zurückhalten, um nicht einen Schritt zurück zu machen.


    »Was ist Jak?«


    Ich redete nicht um den heißen Brei herum. »Shanks.«


    Das Wort verbreitete sich wie lodernde Flammen im Schiff.


    Shanks!


    Fischköpfe, gierschlundige, mörderische, gnadenlose Meerespiraten, die auf der anderen Seite des Planeten wohnten. Sie trugen viele Namen - so auch die Bezeichnung Leem-Freunde. Sie stammten nicht aus Paz. Sie waren Diffs, Fremdwesen, Feinde, die uns rücksichtslos und freudig töten würden.


    »Gegen die können wir nicht kämpfen«, sagte Kapitän Murkizon.


    Das Schweigen, das sich nun ausbreitete, durchdrungen vom Plätschern des Meeres und dem ersterbenden Atem der Brise, vom Klatschen und Klappern der Takelage, brachte uns die Bedeutung dieses Augenblicks zu Bewußtsein. Niemand würde Kapitän Murkizon unterstellen wollen, daß er vor den Shanks Angst hatte. Dazu kannten wir den schrecklichen Ruf der Fischköpfe viel zu gut. So ein Wesen mußte man schon zweimal totschlagen, um seiner ganz sicher zu sein.


    Pompino musterte mich von der Seite. Leise fragte ich: »Du hast den Gdoinye gesehen?« »Aye. Wir sind berufen.« »Ja.«


    »Also!« rief Murkizon, und sein Gesicht glich einem Sonnenuntergang der großen Sonne Zim. Er loderte förmlich. »Was sagt ihr?«


    Naghan Pelamoin und Chandarlie der Bauch schauten kurz den Kapitän an, dann wandten sie die Köpfe ab und musterten Pompino. Dieser zögerte nicht.


    »Vielleicht wollen wir gar nicht gegen die Fischköpfe antreten. Es stimmt, daß sie unsere Küsten heimsuchen und brandschatzen und töten. Es wäre wirklich ein Zeichen von Schwäche, sie daran nicht hindern zu wollen.«


    »Hast du schon mal gegen Shanks gekämpft?« wollte Murkizon wissen.


    Rapa Rondas der Kühne trat vor. »O ja. Man kann sie töten wie jeden anderen.«


    Die beiden weiblichen Varteristen sagten mehr oder weniger zusammen: »Wir haben schon auf sie geschossen.«


    Murkizon schüttelte den Kopf. »Rondas, du sagtest, du wärst zum erstenmal als Söldner auf dem Meer unterwegs. Folglich hast du an Land gegen die Shanks gestanden. Ich kann dir sagen, auf dem Meer und in ihren verdammten magischen Schiffen sind sie von anderem Kaliber!«


    »Die Schiffe haben nichts Magisches!« sagte ich nachdrücklich. »Sie sind gut konstruiert und bemerkenswert wendig. Aber es sind Schiffe wie alle anderen. Man kann sie rammen und versenken.«


    »Hast du das schon einmal versucht?« fragte Murkizon mit dröhnender Stimme. »Ich schon! Sie segeln flotter als der Wind!«


    »Also!« rief Pompino und fuhr sich über seine Schnurrbarthaare. »Mag schon sein, daß wir keine Lust haben, gegen die Schreckenswesen zu kämpfen. Aber sie kommen aus dem Wind auf uns zu. Seht!« Er hob den Finger. Und tatsächlich - schäumend näherte sich der Shank, eine schmale schnelle Erscheinung, deren Segel der Wind förmlich mitzusaugen schien. »Der Gegner scheint uns attackieren zu wollen!«


    »Und hat uns bald erreicht«, sagte Pelamoin. Murkizons Zögern ließ die Entschlossenheit der Besatzung abbröckeln. Die Männer und Frauen respektierten den rundlichen Kapitän als Kämpfer, der sein Geschäft verstand. Wenn er zögerte, mußten immense Gefahren drohen.


    Die Entscheidung mit ihren schlimmen Konsequenzen hing in der Schwebe. Diese Männer mußten sich den unangenehmen Tatsachen des Lebens stellen, eines Lebens, das sie auf dem wunderschönen, aber auch schrecklichen Kregen führten. Der Shank pflügte auf uns zu und schien förmlich den Wind mitzubringen. Die Aufbauten waren eckig, kastenähnlich, wie es die Fischköpfe liebten; unter Wasser dagegen war das Schiff bestimmt schmal und schnittig gebaut, von Meisterhänden gestaltet, unvorstellbar schnell.


    »Gleich fallen sie über uns her!« brüllte ich. »Alle Mann auf Station. Kapitän Murkizon! Ich respektiere deine Entscheidung. Wenn du willst, kannst du unter Deck gehen und dich heraushalten...«


    Er ließ mich nicht ausreden. Ich hatte das Gefühl, daß er gleich platzen würde.


    »Nach unten gehen!« schäumte er. »Nicht gegen sie losschlagen und sie niederstrecken und fertigmachen!


    Das werde ich mir merken! Ich habe nur gesagt, wir sollten nicht gegen sie kämpfen, wenn wir nicht müßten!«


    »Gut gesagt!« schaltete sich der Rapa ein. »Bei Rapaporgolam dem Seelenräuber! Bald werde ich wissen, welcher Unterschied darin besteht, die Shanks auf dem Wasser zu bekämpfen!«


    »Aye!« tobte Murkizon erzürnt. »Und beim Widerlichen Nasenloch der Göttlichen Dame von Belschutz! Meine Axt soll das schleimige grüne Blut trinken, ehe ich auf die Eisgletscher Sicces geschickt werde!«


    Ich hatte das Gefühl, daß ich nicht auch noch auf Makki Grodno zu sprechen kommen mußte. Ich merkte mir allerdings Murkizons pittoreske Rede über seine Göttliche Dame von Belschutz.


    »Dann sollten wir alle zu unseren Göttern beten«, sagte Pompino. »Pandrite und Opaz mögen über uns leuchten!«


    »Aye!« Und schon erhob sich das Geschrei: »Jikai! Jikai!«


    Damit war alles geklärt. Der Kampf würde stattfinden, ob wir ihn wollten oder nicht.


    Der Shank bewegte sich mit hoher Fahrt. Inzwischen konnten wir die ersten geschuppten Helme und das Blinken von Stahl ausmachen. Der Angreifer gebot über unterschiedliche Artillerie. Unsere Varters waren bereit, die Winden aufgedreht, die Saiten gespannt, Felsbrocken und Pfeile in den Abschußrinnen positioniert. Ich kümmerte mich um den Bogen, den mir Pompino geliehen hatte, und vergewisserte mich, daß mein Köcher gefüllt war.


    Die Brise bestrich unsere Wangen. Es war ein schwacher, unsteter Wind, der plötzlich auffrischte, die Richtung wechselte, einmal in die Runde fuhr und nicht wieder aufkam.


    Der Shank glitt näher und wurde erst nach einiger Zeit langsamer, wobei - sein Segelzeug nicht ins Zittern kam, wie es bei jedem normalen Schiff der Fall gewesen wäre. Nach einiger Zeit lagen wir still auf einem spiegelklaren Ozean.


    Pompino glühte vor Kampfeifer. »Jetzt haben wir die Cramphs!«


    Sofort änderte sich Murkizons Haltung. Finster schaute er in die Runde.


    »Aye«, sagte er. »Aye, Horter Pompino. Wir haben Ruder. Aber schau - die verdammten Shanks bringen ebenfalls lange Ruder aus!«


    Und tatsächlich - auf jeder Seite des Shankschiffes schoben sich fünf lange Holzgebilde hervor, tauchten ins Wasser und bewegten sich in langsamem, ziehendem Rhythmus. Allmählich nahm das Schiff wieder in unsere Richtung Fahrt auf, allerdings bewegte es sich nur sehr langsam. Bei dieser Geschwindigkeit würde es einige Zeit dauern, bis der Gegner uns erreichte.


    »Wer vernünftig ist, würde sich fortpullen«, bemerkte Murkizon und schaute mich von der Seite an.


    Rapa Rondas der Kühne und Chulik Nath Kemchug unterhielten sich miteinander. Normalerweise kamen diese beiden Diffrassen, Chuliks und Rapas, nicht sonderlich gut miteinander aus. Hier konnte allerdings kein Zweifel bestehen, daß beide ein Herz und eine Seele waren. Im gleichen Augenblick trat Larghos der Flatch dazu, seines Zeichens Bogenschütze. Die Mädchen verließen ihre Varterpositionen auf dem Vorderdeck nicht. Chandarlie der Bauch wanderte unruhig auf dem Schiff herum.


    »Wir müssen mit den Ruderern sprechen«, sagte ich zu Pompino.


    »Gewiß. Ich sage ihnen Bescheid. Dann sind wir die Sorge los.«


    Er stieg unter die Gittersteige hinab. Die Rotzahn verfügte nur über zweiundzwanzig Ruder je Seite, doch an jedem Holz kamen acht Mann zum Einsatz. Auf diese Weise konnten wir eine ziemliche gute Geschwindigkeit vorlegen. Der Trommler, den wir ausgesucht hatten, ein Seemann mit dichtem schwarzen Haar und einem Gesicht, das ein bißchen schief wirkte, ging unter Deck. Nath der Schieber würde den richtigen Ruderrhythmus vorgeben.


    Murkizon wurde in das Gespräch an Deck hineingezogen. Er schwenkte die Arme. Sein Gesicht schimmerte. Dann stampfte er energisch mit dem Fuß auf und brüllte los, daß alle es hören konnten.


    »Das ist der beste Plan! Einverstanden! Aber wenn ihr alle ums Leben kommt, jammert mir ja nicht vor, wie kalt es auf den Eisgletschern Sicces ist!«


    Mich interessierte das Gerede über den Plan, und ich hatte Lust, die Begeisterung weiter zu schüren.


    »Die Eisgletscher Sicces! Und die Shanks? Also, kein Dämon oder Teufel dort würde etwas mit den Fischköpfen zu tun haben wollen - selbst wenn man sie dafür bezahlte!«


    Damit erntete ich das erwartete ächzende Auflachen, und Pompino erschien wieder auf Deck. »Ein Plan?« rief er. »Was für ein Plan?«


    Man überließ Murkizon die Erklärung.


    »Die Shanks kommen nur langsam voran. Unsere Ruder werden von bereitwilligen Händen bewegt - und da fahren wir sie in Grund und Boden. Wir nutzen die höhere Geschwindigkeit, drehen unter Rudern, greifen an, rammen breitseits und ziehen uns zurück. Und zwar schnell! Augenblicklich! Damit sie keine Chance zum Entern haben. Dann«, - er sprach mit spürbarem Genuß -, »dann gehen wir auf Distanz und schauen zu, wie der Haufen absäuft.«


    »Aye!« ertönte das laute Gebrüll.


    Natürlich mußte ich der Idiot sein, der gegen die lautstarke Zustimmung anlockte. »Und was ist mit den Schätzen drüben an Bord?«


    Ich wurde niedergebrüllt. Man schien der Ansicht zu sein, daß der vermutete Schatz höchstens aus stinkendem Fisch bestehen könne.


    Dagegen war nicht mehr anzudiskutieren, und da Pompino dem Plan zustimmte, wurde die Angelegenheit besprochen.


    Die Ruderer, die bis vor kurzem noch Sklaven gewesen waren, erklärten sich in dieser Situation einverstanden, wieder ihr Bestes zu geben. Sie würden das Schiff in Gang bringen! Sie würden zeigen, wozu sie als freie Männer in der Lage waren...!


    In diesen Worten wurde ein großer Zorn auf die früheren Unterdrücker deutlich, als begrüßten die Ex-Sklaven die Gelegenheit, gegen diesen neuen Gegner loszuschlagen als Ersatz für den alten. Sie waren fest davon überzeugt, für ihren Teil des Plans einstehen zu können. Beim Rammaufprall würden sie bereit sein. Wer gepullt hatte, würde nun drücken, wer geschoben hatte, würde pullen. Sie wollten dermaßen geschickt und präzise zurückweichen, daß wir, vom Rückprall unterstützt, das Loch freigegeben und uns lachend entfernt hatten, ehe der erste Shank sich von seinem Schreck erholen konnte! Die Götter und Göttinnen des Meeres mochten ihnen beistehen!


    Nachdem unser Antrieb nun gesichert war, bereiteten wir uns selbst auf die kommende Mühe vor. Ja, eine Mühe würde es werden! Männer und Frauen nahmen ihre Posten ein. Die Varters waren bereit. Die Prijiker lauerten nervös, bereit, jeden Enterversuch abzuwehren, zu dem es trotz unseres Planes kommen mochte. Der Trommler legte einen ersten Rhythmus vor.


    »Rotzähne!« rief Pompino. »Sind wir bereit?«


    »Aye! Bereit!«


    »Dann - Hai, Jikai!«


    Die Pauke dröhnte lauter, die Ruder hoben sich in vielgeübter Einheit, bohrten sich in fauchender Gischt durch das Wasser.


    Wie von einem Katapult abgeschossen, schoß die Rotzahn durch die Wellen, auf den unheildrohenden Gegner zu.
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    In viele Millionen winzige Lichtpunkte zerschmettert, spritzte das Meer von der vorzuckenden Ramme des Schwertschiffes. Mit jedem drängenden Zug seiner Ruder schob sich das Schiff energisch durch das Meer. Pfeilgerade raste es auf die Schiffsflanke der Leem-Freunde zu.

  


  
    Auf dem Bugkastell stimmte jemand einige weniger stubenreine Verse des Liedes Das Wurmzerfressene Schwertschiff Gullimo an.


    Andere fielen in den Refrain ein, zuerst leise, dann immer lauter und dann im brausenden Chor, während die Rotzahn attackierte, ein trutziges Lied, das wir den Shanks entgegenschleuderten.


    Kein Lüftchen rührte sich. Die langen Ruder des Shanks verrieten ihr verzweifeltes Bemühen, sich aus dem tödlichen Bereich unserer Ramme zu lösen. Gischt flog rückwärts wie sagenhafte Diamanten auf schwarzem Samt. Wir stemmten uns in die Geschwindigkeit und brüllten herausfordernd unser Wirtshauslied, in dem die Mängel und Pechsträhnen des häßlichen Schwertschiffs Gullimo beschrieben wurden.


    Flaggen wehten. Willkürlich aus buntem Stoff zurechtgeschnitten, den wir an Bord gefunden hatten, zeigten sie Pompinos blaugelbe Hausfarben. Die Luft schmeckte wie Wein. Die ganze Welt wirkte scharf und brüchig. In allem schien eine besondere Bedeutung zu stecken. Unser Angriff lief.


    Der Shank wendete.


    Murkizon brüllte seinem Rudergänger Befehle zu. Die Männer am Lenkruder stemmten sich gegen das Holz, und der Bug der Rotzahn schwenkte kaum merklich wieder auf die Ideallinie zum Gegner ein. Nun sahen wir Köpfe von Männern über der Reling des Gegners. Die Sonne funkelte auf Schuppen. Es konnte nicht mehr lange dauern, dann würden die Pfeile lossirren, die Varters ihre Geschosse verschleudern.


    Wilma der Schuß und Alwim das Auge beugten sich über ihre Waffen, visierten ihre Ziele gelassen an. Im genau richtigen Augenblick - und keine Sekunde vorher - würden sie schießen. Larghos der Flatch hob seinen noch nicht völlig gespannten Bogen und wartete seine Zeit ab. Ich folgte seinem Beispiel und suchte mir als Ziel den Kopf eines Mannes auf dem Achterdeck, der mir der Rudergänger zu sein schien.


    Zahlreiche Gestalten bewegten sich drüben hinter der Reling. Nur wenige Speere waren zu sehen. Die Shanks benutzten vorwiegend lange schmale Dreizacke. Ich kannte mich mit diesen Waffen aus.


    Pompino eilte zu uns auf das Vorderkastell. Er wirkte aufgeplustert, erregt, siegesgewiß.


    »Bei Horato dem Mächtigen! Wir erwischen sie genau in der Mitte!«


    »Mittschiffs«, sagte Asnar der Grölt und wog seinen Enterhaken in der Hand. An seinem Gürtel hingen drei Thraxter und drei Dolche.


    Naghan Pelamoin, der sich bereit hielt, auf seinen Posten als Schiffs-Hikdar zurückzukehren, meldete sich mit energischer Stimme: »Denkt daran, wir entern nicht! Wir rammen, setzen zurück und lassen die Cramphs sinken.«


    »Aye!«


    Asnar der Grölt schüttelte wieder einmal seine Pike; dies genügte ihm als Kommentar.


    Rondas der Kühne und Nath Kemchug standen nebeneinander; sie wechselten kein Wort, doch bildeten sie sichtlich eine kämpferische Einheit. Diese Erkenntnis ermutigte mich. Wenn sich Rapa und Chulik gegen einen gemeinsamen Feind verbünden konnten, dann ließ sich Paz vielleicht doch viel schneller als erwartet zu einem Bündnis zusammenschließen. Der schwache Fahrtwind blies uns ins Gesicht. Die Sonne schickte feurige Splitter über das Meer. Und die Bordwand des Shanks kam näher.


    Aus dem gegnerischen Schiff stieg ein Felsbrocken auf. Sich in der Luft drehend, flog er im hohen Bogen herbei und fiel zwanzig Schritt vor unserem Bug ins Wasser. Unsere Prijiker beantworteten den Schuß mit höhnischem Johlen.


    Die beiden Mädchen verharrten reglos an ihren Varters.


    Ein zweites Geschoß landete zu kurz.


    Wieder ertönten verächtliche Ruf aus unseren Reihen.


    Sollte einer dieser Brocken treffen, würde es eine andere Art Geschrei geben - und das nicht zu knapp.


    »Ich nehme die vordere Varter, Schwester«, sagte Wilma.


    »Aye«, antwortete Alwim, »ich die hintere.«


    Jeder Varter waren zwei Mann zugeteilt worden, um die Winden zu bedienen und die Waffen wieder zu spannen. Die beiden Schwestern waren Varter-Chujiks - im Grunde ein ungenauer Ausdruck: als würde man Kanoniere auf der Erde als Kanonenkapitäne bezeichnen. Jedenfalls hatte ich inzwischen von ihrem Können eine sehr hohe Meinung. Wenn sie die feindliche Artillerie ausschalten konnten, verbesserten sich die Chancen für unseren Plan erheblich.


    Das nächste Geschoß landete spritzend dicht an der Backbordseite. Die Gischt fegte nach hinten.


    Wir brausten weiter, und das Schiff sprang unter dem Druck der Ruder förmlich vorwärts. Auf dem Deck des Shanks schwärmten Gestalten durcheinander. Die gegnerischen Ruder peitschten das Wasser und versuchten ungeschickt eine Wende einzuleiten. Kurz zuckte mir die Erinnerung an einen anderen Angriff auf Fischköpfe durch den Kopf. Damals hatten wir den Shank angegriffen und nach gewaltigem Kampf besiegt. Auf meiner Seite hatten allerdings die erfahrenen, abgebrühten Seeleute einer vallianischen Galeone gestanden, verstärkt durch einen großen Trupp Chulik-Marinesoldaten. Hier und jetzt traten wir mit einem Schwertschiff und einer Handvoll Kämpfer an.


    Nein, diesmal würde alles ganz anders ablaufen als damals an Bord der prächtigen Ovvend Barynth, die unter Kapitän Lars' Kommando gestanden hatte. Wir durften nur nicht zulassen, daß die Gegner zu uns an Bord kamen.


    Die beiden Mädchen ließen ihre Varters knallen, und die Felsbrocken landeten im Ziel. Dann flogen Pfeile in beiden Richtungen. Wir schössen, was das Zeug hielt - und wurden in gleicher Weise begrüßt. Im Gegensatz zu den Shanks der Maskinonge, die wir mit der alten Ovvend Barynth bekämpft hatten, verfügten diese Fischköpfe über zwei Arme. Wir konnten beobachten, wie sie ihre Bögen spannten und immer wieder schössen. Unsere Bogenschützen blieben die Antwort nicht schuldig. Pfeile fauchten herbei. Die Schiffe näherten sich, und Gebrüll klang von drüben herüber - ein dünnes teuflisches Kreischen, das jeden normalen Menschen erschaudern läßt. Mein Pfeil wurde abgelenkt und verfehlte sein Ziel. Gelassen legte ich eine neue Spitze auf und schoß. Nicht immer trifft man beim erstenmal. Seg ist da eine Ausnahme.


    Asnar der Grölt sagte: »Uhoongg!«, und ich warf ihm einen kurzen Blick zu. Ein langer Pfeil steckte ihm im Gesicht und ließ Blut fließen. Ohne ein weiteres Wort sackte er auf das Deck. In diesen kritischen Augenblicken vor dem Rammstoß blieb einem Kämpfer nichts anderes übrig, als den armen Asnar den Grölt seinen Göttern zu überantworten und sich um so entschlossener dem Feind zuzuwenden.


    Ein Felsbrocken schien direkt auf mich zuzurasen.


    Er wälzte sich heran wie ein liebenswerter junger Hund, der einem die ausgestreckte Hand ablecken will - nur bestand bei diesem Hund die Gefahr, daß er die Hand abreißen und den daran hängenden Körper zerschmettern würde.


    Der Stein fegte über unsere Köpfe hinweg. In dem allgemeinen Lärm hörte ich den Aufprall nicht. Schrille Schreie waren zu hören. Je näher wir den Shanks kamen, um so stärker wurde der Fischgeruch - ein übler Gestank, bei dem jeder Pazbewohner automatisch die Nase rümpfte.


    Von unserer Position auf dem Vorderdeck konnten wir auf den Mittelteil des Shanks hinabschauen. Dort drängten sich Gestalten - Menschtiere, Tiermenschen, Halblinge, ohne Ausnahme mit Schuppen und Fischköpfen und flossenartigen Fischschwänzen. Nun gab es kein Zurück mehr, schäumend pflügten wir herbei, um zu rammen. Pompino erfaßte die Situation durchaus richtig.


    »Denkt daran!« rief er heiser durch das Lärmen. »Haltet sie uns vom Leib! Wir selbst entern nicht!«


    »Aye, Horter«, sagte Rondas der Kühne und bewies seinen makabren Paktun-Humor, als er fortfuhr: »Vielleicht wollen wir ja auch gar nicht rüber, weil die nämlich zu uns kommen!«


    »Dann«, sagte Chulik Nath Kemchug, »hindern wir sie eben daran.« Bei Chuliks ist Humor so eine Sache, um so ausgeprägter ist ihre Kampflust. »Bei der Verräterischen Likschu! Ich ziehe jede Menge Gegner mit, sollte ich zu den Eisgletschern Sicces eingehen müssen.«


    »In der kurzen Zeit zwischen dem Rammstoß und dem Zurückziehen müssen wir verhindern, daß sie an Bord kommen!« rief Pompino. »Das ist alles.«


    Ich harte den Eindruck, daß mein Khibilgefährte noch nicht viele Kämpfe auf See mitgemacht hatte. Wenn die teuflischen Shanks ihre Enterhaken plazieren konnten, würde es uns teuflisch schwerfallen, vom anderen Schiff loszukommen.


    Plötzlich bohrte sich ein Pfeil in Wilmas Arm. Sie schrie überrascht auf und versuchte weiterzumachen.


    Sie beugte sich über ihren Auslöser, sobald die Winde wieder gespannt war.


    »Wilma!« rief Pompino. »Du verläßt sofort das Kastell...«


    »Wenn jemand den Pfeil abbricht, kann ich ihn herausziehen...«


    »Geh unter Deck, Wilma! Oder willst du wie ein Nadelkissen aussehen?«


    Ein Felsbrocken fauchte so dicht an uns vorbei, daß uns die Haare wehten.


    Und während alle diese Dinge passierten, kleine konkrete Ereignisse in einem Meer aus Lärm und Gestank und Bewegung, rasten wir unaufhaltsam auf den Shank zu.


    »Achtung bei Ramme!« kreischte Chandarlie der Bauch. Das dumpfe Dröhnen der Trommel, das ins Blut ging und die Nerven erbeben ließ, wurde schneller. Die Rotzahn legte das letzte Stück förmlich im Sprung zurück.


    Diese Augenblicke vor dem Aufprall vergingen wie in einem Traum, und der anschließende Kampf wirkte irgendwie langsam, verschwommen, seltsam unwirklich - obwohl die Dinge in Wirklichkeit schnell und in atemberaubender Hektik abliefen. Dieses zwiespältige Zeitgefühl bedeutete lediglich, daß man das Schrecknis länger erlebte, als es wirklich dauerte.


    Wir fanden unser Ziel.


    Der Rammsporn bohrte sich rücksichtslos unter der Wasserlinie in den Bauch des Shanks. Murkizon und Chandarlie hatten ihre Kommandos so gut aufeinander abgestimmt, daß die Ruder im gleichen Augenblick rückwärts zu arbeiten begannen.


    Sämtliche Besatzungsmitglieder wurden nach vorn geworfen. Männer und Frauen klammerten sich fest, wo immer sie einen Halt fanden. Der Aufprall pflanzte sich bebend durch die Rotzahn fort. Einige Unvorsichtige konnten sich nicht festhalten und stürzten auf das Deck. Seile spannten sich zum Zerreißen; einige hielten die Belastung nicht aus. Das Schiff erbebte, als wäre es in voller Fahrt gegen eine Ziegelmauer gelaufen.


    Der Shank rollte seitwärts. Nun müßten wir uns sauber zurückziehen können, denn unsere Bugrundung verhinderte, daß sich der Rammsporn zu rief in das angegriffene Schiff bohrte. Unsere Ruder ließen das Meer schäumend aufsprudeln und würden uns davontragen.


    Geschosse wirbelten in hohem Bogen zum Himmel empor.


    Harte, dreifach gezackte Eisengebilde schwangen sich aufwärts und herab und vergruben ihre mit Widerhaken versehenen Spitzen im Holz der Rotzahn. Wir hingen am Haken.


    »Rückwärts!« brüllte Chandarlie und hievte seinen Bauch herum. »Die Seile können nicht halten!«


    Die Pauke dröhnte und knallte.


    Die Ruder gruben sich in perfektem Rhythmus tief ins Wasser und wurden gemeinsam durchgezogen. Das Meer schäumte hoch, wurde zu Wirbeln aufgerührt - aber die Rotzahn rührte sich nicht.


    »Die Seile halten«, sagte Pompino.


    In meiner Faust ruhte eine Enteraxt. Fragen Sie mich nicht, wie sie dorthin gekommen ist und wieso ich den Thraxter in die Scheide gesteckt hatte. Die Axt vor mich haltend, sprang ich vom Vorderkastell auf die Bugspitze, an der sich Haken festgebissen hatten, die von den Seilen unter Spannung gehalten wurden. Die Shanks waren umsichtige Seeleute und hatten die Haken zunächst an Ketten festgemacht, die erst ein Stück weiter in Seile übergingen. So würde ich ein gutes Stück hinauskriechen müssen, wenn ich die Seile kappen wollte. Angesichts der Spannung, unter der die Haken standen, bestand auch keine Möglichkeit, sie aus dem Holz zu hebeln, und gegen die Kettenglieder hatte meine Axt keine Chance. Dicht neben meinem Kopf bohrte sich mit dumpfen Laut ein Pfeil ins Holz. Diese verdammten Pfeile! Ich mußte sie ignorieren. Langsam kroch ich vorwärts.


    »Gebt ihm Deckung!« Pompino mußte das gebrüllt haben, ehe er mir nachsprang. Es konnte kein anderer sein.


    Das erste Halteseil zersprang unter meiner Klinge, die ich eine Handbreit vom ersten Kettenglied ansetzte - das können Sie mir glauben!


    Dann löste sich das zweite Seil, und ein Pfeil prallte gegen meine Axtschneide. Der Schaft vibrierte wie eine Harfensaite. Ich hielt die Waffe mit festem Griff und hieb auf die nächste Leine ein. Mir wurde allmählich ein wenig warm.


    Die Rotzahn hatte eine um etliches höhere Bordwand, so daß die Shanks von unten nach oben schießen mußten. Von den häßlichen eckigen Kastellen schössen die Bogenschützen auf mich herab. Meine Lage war wirklich nicht sonderlich angenehm. Ich hieb nach der nächsten Leine, die sofort ins Wasser fiel, und nun war die Lage am Bug wieder klar. An anderen Stellen kümmerte sich Rotzahns Besatzung ebenfalls eifrig um Haken und Leinen.


    Als ich mich eben selbst beglückwünschen wollte, weil ich die selbstgestellte Aufgabe so gut erledigt hatte und wir den Shanks die Gelegenheit genommen hatten, uns so einfach zu entern, schaute ich in das feindliche Schiff hinab.


    Und noch während mein Blick auf dieser gedrängt stehenden Masse aus geschuppten Helmen und geschuppten Gestalten ruhte, wirbelte ein Felsbrocken in die Gruppe. Fünf wurden niedergerissen. Eines unserer Mädchen war noch auf dem Posten, ebenso unsere Bogenschützen. Dort unten auf dem feindlichen Deck kreischten die Shanks ihre Gesänge, schwenkten die Dreizacke und gaben sich größte Mühe, unser Zurückweichen zu verhindern.


    »Ishtish! Ishtish!« fauchten die unangenehm zischelnden Stimmen.


    Noch immer schaute ich fasziniert auf das schuppige Gewimmel, als plötzlich ein Fischkopf einen Salto machte - fort von einer Tür, die offenbar einen Niedergang verdeckte. Von hinten angestoßen, sackte er auf das Deck. In der Türöffnung stand ein Mann - ein Apim. Nackt, behaart, starrte er mit flackerndem Blick auf die Szene und schaute dann nach oben. Er starrte mich direkt an.


    »Hilfe!« schrie er mit lauter dröhnender Stimme durch den Lärm. »Hilfe!«


    Die Fischköpfe hörten den Laut. Dreizacke bedrohten ihn und andere Apims und Diffs, die von unten nachrückten - vertraute Rassen, wie es sie in Paz gab. Der Schluß lag nahe, daß es sich um Sklaven handelte, die an Bord gehalten wurden, um bei den unsicheren Winden nahe der Küsten die Ruder zu bedienen. Wenn die Shanks hier fertig waren, würden sie die Apims und Diffs rücksichtslos über Bord werfen, daran zweifelte ich nicht.


    Chandarlie der Bauch erhob die Stimme hinter mir.


    »Das ist Quendur der Reißer. Die anderen sind bestimmt seine üble Räuberbesatzung!«


    »Laßt sie verrotten!« rief eine schrille Stimme. »Zurücksetzen!«


    »Im Namen Opaz'!« brüllte Quendur der Reißer.


    »Sollen die Piraten doch hängen!«


    Heiß fuhr mir ein Pfeil am Ohr vorbei.


    »Was jetzt, Jak?« fragte Pompino in dem Durcheinander.


    »Also, Pompino, wir können doch einen Mitmenschen nicht diesen fischigen Scheusalen überlassen, oder?«


    »Zurück!« brüllte Chandarlie, und ich konnte mir vorstellen, wie er die Arme schwenkte und seinen Bauch damit in heftige Bewegungen versetzte.


    »Die Männer sind Piraten und hätten uns übel mitgespielt, wenn wir ihnen in die Fänge geraten wären.«


    »Da hast du recht. Aber, beim Schwarzen Chunkrah! - meinem schlimmsten Feind wünsche ich keine Gefangenschaft bei den Shanks!«


    Mit diesen Worten schleuderte ich meine Axt auf einen großgewachsenen Fischkopf, der irgendwie wichtig aussah, dann ergriff ich meinen Thraxter und sprang auf das Deck hinüber.


    Pompinos verzweifelter Schrei folgte mir: »Jak - du Onker!«


    Aber schon war er ebenfalls gesprungen und stand mit mir wie schon oft zuvor Schulter an Schulter im Kampf.


    Ein hektisches Durcheinander, ein Chaos, ein Toben und Springen und Ducken und Hauen... Wir bekämpften die Shanks auf ihrem eigenen Deck, Dreizacke gegen Schwerter. Die Fischköpfe versuchten uns mit ihrer Masse zu erdrücken. Die geretteten Räuber waren nicht gänzlich hilflos, denn sie hatten bei ihrer Flucht Waffen erbeutet. Sie begannen sich vom Niedergang her zu uns durchzukämpfen.


    Ein kleiner Bursche mit hängendem Schnurrbart und Spanielaugen sank kreischend nach vorn; ein Dreizack steckte in seinem Rücken. Er würde nie wieder auf Beutefahrt über das Meer ziehen.


    Unsere Rapa- und Chulik-Gefährten schalteten sich in den Kampf ein. Eine Zeitlang hing die Sache in der Schwebe, doch letztlich brachte die Kühnheit der haarigen Scheusale, wie die Shanks uns nannten, die Entscheidung: Unser energisches Handeln verhinderte, daß die Fischköpfe eine geordnete Kampflinie bildeten. Wir richteten große Verwirrung an, indem wir mitten zwischen sie sprangen, und mußten nun sehen, daß wir ohne Verluste aus dieser Situation wieder herauskamen.


    Ringsum fauchten und bibberten die Fischköpfe, ihre Schuppen funkelten. An den Helmen trugen sie unterschiedliche Korallensymbole. Bewaffnet waren sie nicht nur mit Dreizacken, sondern auch mit Speeren und Schwertern. Zum Einsatz kamen außerdem stark gekrümmte Bögen. Und sie verstanden zu kämpfen! Bei Krun, das mußte man ihnen lassen!


    Die Piraten erlitten etliche Verluste, ehe sie sich mit uns Rücken an Rücken aufstellen konnten. Der muskulöse Körper des Piratenführers Quendur, übersät von Peitschenstriemen, schob sich vorbei. Sein Gesicht war tiefrot vor Zorn. Er schwenkte einen Dreizack und hieb damit wie von Dämonen getrieben um sich.


    »Fischköpfe!« hörte ich ihn immer wieder sagen. »Fischköpfe! Fischköpfe!« Speichel sprühte ihm von den Lippen. Er schien außer sich zu sein.


    »An Bord, Dom!« rief ich. »Aber schnell!«


    Aber er blieb an unserer Seite, schwenkte den Dreizack und fauchte immer wieder: »Fischköpfe! Fischköpfe!«


    Da ließ ich meine Stimme energischer klingen. Zweimal wurde ich unterbrochen, weil ich Shanks niederkämpfen mußte.


    »Quendur! Geh an Bord des Schwertschiffes! Bratch!«


    Da warf er mir einen Seitenblick zu. Ein Dreizack zischte vorbei, und ich fing ihn in der Luft auf, ließ ihn herumwirbeln, schleuderte ihn zurück.


    »Du...!« krächzte er.


    »An Bord!« Ich wiederholte das energische Kommandowort nicht, mit dem ich endlich zu ihm durchgedrungen war. Er machte kehrt und sprang auf die Rotzahn zu. Ich kannte diesen Mann nicht. Vielleicht kannte er mich - oder glaubte mich zu kennen... Unwahrscheinlich.


    »Los, Rondas!« brüllte ich nun. »Hinauf mit dir, Nath Kemchug!«


    Beide lebten noch, was beinahe ein Wunder war, auch wenn sie einige Wunden davongetragen hatten. Pompino schien noch unverletzt zu sein. Wir kämpften eben lange genug, um den Rückzug der Söldner zu decken, und schon war wieder das altbekannte Duell zwischen meinem Kregoinye-Kollegen und mir im Gange. Ich war nicht gewillt, eine große Sache daraus zu machen, denn das hätte uns beide das Leben kosten können.


    »Gehst du nun auch, Pompino, du sturer Khibil?«


    »Ich führe hier das Kommando, du pompöser Apim. Verschwinde nach drüben und überlaß die Männerarbeit mir.«


    »Fambly!« sagte ich und sprang zur Rotzahn hoch. Dabei brüllte ich bereits nach dem Einsatz der Bogenschützen, ehe ich den Bug berührte. Larghos der Flatch und seine Gefährten gaben mit energischen Salven Pompino Deckung, und ich hielt mit, sobald ich einen Bogen in die Finger bekam; außerdem leisteten die beiden Vartermädchen hervorragende Arbeit. Wilma hatte sich die Wunde notdürftig verbindenlassen. Ja, die kregischen Söldner haben keine große Ähnlichkeit mit ihren irdischen Kollegen. Die altmodischen Begriffe von Ehre und Stolz und für den Sold zu leistende Dienste sind auf Kregen ganz und gar nicht altmodisch.


    Pompino wurde an Bord gezogen. Er lachte. Nun ja, wir wollen die Gründe für sein Lachen nicht allzugenau untersuchen.


    Im gleichen Augenblick zog sich die Rotzahn aus der Wunde zurück, die sie der Flanke ihres Gegners beigebracht hatte. Der Shank legte sich auf die Seite. Wir wichen zurück, und das andere Schiff drehte sich langsam und sank.
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    In schaumigen grünen Blasen, die sich ringförmig nach außen bewegten, sank das Shankschiff.

  


  
    Nun begannen die notwendigen Riten und Litaneien, die unseren Toten galten: Sie alle wurden ihren Göttern oder ihrem Götterpantheon überantwortet und dann feierlich im Meer bestattet.


    Wilma erholte sich von ihrer Wunde; viele andere hatte es schlimmer getroffen. Kapitän Murkizon zeigte sich weiterhin ziemlich bedrückt. Alle zeigten Mitgefühl mit ihm. Er hatte recht behalten - natürlich hatte er recht gehabt! -, doch ist die menschliche Natur ebenso gestaltet, daß wir unterbewußt spürten, daß sein Rechthaben nicht der richtige Weg gewesen war. Bitte verlangen Sie keine Erklärungen. Wie Sie wissen, sind mir der Rassenhaß und Sklaverei zutiefst zuwider. In den Zusammenstößen der Pazbewohner mit den räuberischen Piraten von der anderen Seite der Welt, trafen Richtiges und Unrichtiges und der Instinkt in verwirrender Weise aufeinander.


    Wir liefen in den Freihafen von Matta ein, wo man uns unerhörte Landegebühren in Rechnung stellte - geldgierige, schlitzäugige Teufel! -, und versorgten uns neu. Die freigelassenen Rudersklaven wollten natürlich in ihre Heimat zurückkehren. Unser Weg sollte weiter nach Norden führen. Die Seeleute, die bei Pompino unter Vertrag standen, machten weiter mit, und auch die Söldner deuteten an, daß sie ihr Engagement fortsetzen wollten. Wir konnten Ruderer anheuern, die nicht billig kamen, wir hätten auch Rudersklaven kaufen oder uns nach einem anderen Schiff umsehen können. Das Problem löste sich durch die Ankunft der Überreste unseres Konvois. Im Verlaufe von drei oder vier Tagen trafen die überlebenden Schiffe ein, zu denen auch die Jungfrau von Tuscurs und die Schwarzzahn gehörten, worüber sich Pompino sehr freute.


    Sofort begab er sich zum eindrucksvollsten Tempel Horatos des Mächtigen und bekundete seinen Dank. Die Priester wußten das zu schätzen.


    Die freie Hafenstadt Matta unterhielt eine ziemlich große Schwertschiff-Flotte und vermochte sich mit ihrer Hilfe die Piraten von ihrer Haustür fernzuhalten. Nach den Koroles war es hier also nicht mehr so gefährlich; dennoch gedeihen die Räuber vor allem an Küsten und im Schutz von Inseln, besonders in der Nähe der großen Handelsrouten.


    »Was nun, Freund Jak?«


    »Das fragst du mich?«


    »Aye, ich habe den Gdoinye gesehen wie du. Aber ich bin verwirrt.« Auf Pompinos hochmütigem Khibilgesicht malte sich Sorge, und die Art und Weise, wie er sich über die Schnurrbarthaare strich, zeigte an, daß er beunruhigt war. »Wir folgen hier den Abenteuern, als ginge es um uns allein. Dabei arbeiten wir beide für die Everoinye. Doch müssen wir uns diesmal selbst vorkämpfen, den Weg selbst beschreiten, und dabei viele Verzögerungen hinnehmen. Ich frage dich, Jak, ob das richtig ist.«


    »Du solltest inzwischen wissen, daß nichts richtig ist, besonders wenn man es sich so wünscht. Das Leben ist nicht gerecht.«


    »Ach, das weiß ich doch, du Fambly!«


    »Es wäre vielleicht am besten, an Bord der Jungfrau von Tuscurs zu fahren.«


    »Meinst du wirklich? Ich muß gestehen, ich weiß nicht mehr, ob es richtig war, mein Geld in eine Schiffsflotte zu stecken. Die ist ein echter Sorgenbringer.«


    »Aye, da hast du recht.«


    »Aber wir haben den Gdoinye gesehen. Er hat eine Schwester, die Gdoinye, die ein ebenso großer Onker ist - das können ich und Neu Tonge bezeugen. Ich schließe daraus, daß wir nach dem Willen der Everoinye fortfahren sollen.«


    »Ja.«


    »Ich wünschte nur...« Pompino machte einen ziemlich unwilligen Eindruck. »Ich wünschte, die Herren der Sterne würden uns dort absetzen, wo wir für sie arbeiten sollen.«


    Ich hätte beinahe losgelacht, denn Pompinos Gesichtsausdruck und Auftreten hatten etwas Komisches. Dabei ging es um ernste Dinge, was in dieser verrückten Welt auch schon wieder etwas Komisches hatte.


    »Da sie das nicht getan haben, müssen wir selbst sehen, wie wir unsere Aufgabe finden. Außerdem solltest du die Dinge bedenken, die wir schon erreicht haben, mein Freund Pompino: Wir haben die Piraten der Koroles überwunden, haben ein Schwertschiff erobert - und sind dabei am Leben geblieben.« Er rümpfte die Nase. »Und du meinst, diese Dinge wären schon ein Jikai?«


    »Nein, so groß sehe ich das nicht.«


    »Ich will dir die Wahrheit sagen, Jak. Es tut mir wahrlich nicht leid, einem Schwertschiff den Rücken kehren zu können. Das Lärmen der Rudersklaven betrübt mich, die Art und Weise, wie sie alle aufstehen und sich zurückwerfen, wie die Ketten klappern, wie sie vor Anstrengung ächzen. So hatte ich mir das nicht vorgestellt.«


    »Du erwähnst gar nicht, daß sie manchmal auch stinken...«


    »Nicht auf meinen Schiffen! Ich zahle gutes Gold für süßes Ibroi...«


    »Damit beseitigst du vielleicht den Geruch. Nicht aber den schwarzen Fleck der Sklaverei auf der Weste der Zivilisation.«


    Er starrte mich an. Mein Tonfall schien ihn zu verblüffen.


    Dann: »Viele Dinge sehe ich auch so wie du, Jak - bei den Rosafarbenen Wangen des Flotten Pullhard, das muß so sein, wenn wir beiden den Everoinye dienen.«


    »Aye.«


    Pompino atmete seufzend ein und sagte: »Na schön. Wir gehen an Bord der Jungfrau von Tuscurs. Und ich finde, Kapitän Murkizon könnte die Schwarzzahn übernehmen. Was die Rotzahn angeht...«


    »Es wäre sicher keine schlechte Entscheidung, das Kommando Naghan Pelamoin zu übertragen.«


    »Genau das hatte ich im Sinn. Kapitän Linson hat einen neuen Schiffs-Hikdar ausgebildet, der Pelamoin ersetzen kann. Chandarlie der Bauch wird uns begleiten.«


    Durch schmale Straßen schritten wir zu den Kais hinab, an denen Pompinos kleine Flotte festgezurrt war. Die Luft war frisch und angenehm, die Sonnen schienen. Mich interessieren Städte grundsätzlich, doch fand ich die Freistadt Matta besonders anregend - aus einem besonderen Grund. Die neueste Mode, die sich ausgebreitet hatte, schrieb für die Männer sehr engsitzende Korsetts vor. Sie bestanden aus unterschiedlichen hellen Materialien, durchzogen mit Haltestäben, fest verschnürt, und wurden über der Tunika getragen. So stolzierten die Männer mit Wespentaillen herum. Die Frauen dagegen bewegten sich unbehindert und frei und geschmeidig. Wie gesagt, die Mode ist ein Tyrann, dem man am besten aus dem Weg geht.


    Ein leichter Wind wehte vom Meer herein. Wir kamen um eine Lagerhausecke, und Pompino blieb jäh stehen und legte eine Hand über das Auge.


    »Also das«, sagte er, »ist nun mal ein wirkliches Schiff! Wenn ich so eins für meine Flotte kaufen könnte, wäre ich viel glücklicher.«


    Ich kam um die Ecke. Soeben segelte eine vallianische Galeone in den Hafen. Ihre Flaggen wehten stolz, darunter die altbekannte vallianische Flagge und die der Neuen Union mit dem gelben Schrägkreuz auf rotem Grund.


    »Ja.« Mehr brachte ich nicht heraus. Innerlich reagierte ich sehr stark auf dieses Schiff aus meiner Adoptivheimat. Es lag prächtig am Wind, das Segelzeug war sauber gerundet, ein schmaler Gischtstreifen schäumte unter dem Bug. Wir schauten zu, wie die Segel gerefft wurden, ein geschicktes, energisches Manöver. Später erfand ich einen Vorwand und überließ es Pompino, sich um den Proviant zu kümmern. Ich ließ mich zu der Galeone hinausrudern. Sie hieß Herrschaftliches Schydan und kam aus Vond. Ich kannte den Kapitän, Nath Periklain, und unterbrach sofort die Begrüßungsworte, die ihm auf den Lippen lagen: »Jak, Majister!«


    »Aye, Käpt'n Nath. Nenn mich Jak. Gehen wir nach unten. Dort kannst du mir Neues über Vallia berichten.«


    Dies tat er unter vier Augen in seiner Kabine, in der er mir Wein und Palines auf dem schimmernden Tisch bereitstellte. Durch die hohen Heckfenster fiel Licht herein. Das Schiff war so sauber und gut im Schuß, wie man es von einer vallianischen Galeone nur erwarten konnte. Solche prächtigen Schiffe wurden nun wieder gebaut und wagten sich mit Handelsanliegen an Orte vor, wo sie - wie hier in Pandahem - vor etlichen Perioden noch als Feinde gegolten hatten.


    Die Nachrichten, die Nath Periklain mir übermittelte, waren beruhigend. Zwar hatte Vallia noch nicht wieder alle verlorenen Gebiete vereint, doch machten wir Fortschritte. Unsere Feinde waren unter Kontrolle. Es würde nur Zeit kosten, bis Vallia wieder ein Ganzes war. Periklain wußte über die Herrscherin von Vallia nichts zu berichten, und obwohl mir diese Leere in meinem Leben zu schaffen machte, war ich zugleich ermutigt. Denn wenn Schlimmes passiert wäre und es schlechte Nachrichten über Delia gab, würde ich davon hören. Außerdem würden die Zauberer von Loh, unsere Freunde, mich sofort verständigen, sollten die Ereignisse meine sofortige Rückkehr erfordern. Ich konnte aufatmen. Bei Zair! Ich würde meine Abenteuer in fremden Ländern keinen Augenblick fortsetzen, wenn Delia mich zu Hause brauchte. In diesem Vorsatz lag kein falscher Stolz; er ist ein simples Faktum.


    Ich nutzte die Gelegenheit, Briefe zu schreiben, sehr viele Briefe. Nath Periklain würde sie auf den Weg schicken, sobald er nach Vond zurückkehrte.


    »Ein Argenter?« fragte er an einer Stelle unseres Gesprächs. »Aber Majister - ich meine, Jak -, mein Schiff steht dir doch zur Verfügung.«


    »Vielen Dank, Käpt'n Jak. Aber du hast deine Pflichten und mußt dir deinen Lebensunterhalt verdienen. Auch ich muß tun, was mir auferlegt ist.« Ich trank einen Schluck von dem herrlichen Gremivoh-Wein. »Unsere Feinde können sich in Nord-Pandahem ungehindert breitmachen.«


    »Möge Opaz in seiner Pracht deinen Arm stärken, Maj... Jak!«


    »Ich habe allerdings eine Bitte.«


    »Äußere sie!«


    Ich lächelte nicht, doch freute ich mich innerlich über das Bestreben solcher erfahrener alter Seebären, ihre Vielseitigkeit zu demonstrieren, ihre Fähigkeit, Wunder zu vollbringen. »Ich hätte nur gern ein Stück scharlachrotes Tuch.«


    Er rief seinen Steward, der mir im Nu ein Stück Stoff überließ. Ich nickte erfreut. »Sei bedankt, Käpt'n Nath!«


    »Und das ist alles?« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf meine Hüfte, an der der Thraxter hing. »Ein Rapier und eine Main-Gauche?«


    »Also...« Ich war in Versuchung.


    Der Steward brachte die Waffen, ein passendes Paar in einem Balasskasten. Es handelte sich um vorzügliche Arbeiten, ausbalanciert, biegsam, elegant verziert. Mein Widerstand schmolz dahin.


    »Ein Geschenk, Majister, ein Zeichen meiner Wertschätzung.«


    Eine Ablehnung hätte ihn gekränkt. Ich spürte nur ein schwaches schuldbewußtes Kneifen, als ich die Waffen anlegte. Ansonsten vermittelten sie mir ein angenehmes Gefühl. »Noch mehr Wein?«


    Wir unterhielten uns weiter und tranken entspannt, und die Sonnen gingen hinter der Landmasse unter, und die Lampen wurden entzündet. Schließlich erhob ich mich.


    »Es wird Zeit, Käpt'n Nath. Ich bedanke mich für deine Gastfreundschaft und die Geschenke. Ich werde das nicht vergessen.«


    »Und dein Ziel ist Tomboram? Bormark? Ich war erst einmal dort. Die Leute dort mögen uns Vallianer nicht sonderlich.«


    »Leider ist das richtig. Aber kannst du dir nicht vorstellen, daß man uns heute freundlicher gesonnen ist, nachdem wir dabei geholfen haben, die Hamalier zu vertreiben?«


    »Bei Vox! Angebracht wäre es!«


    »Nun ja, ich werde es bald herausfinden, Remberee, Käpt'n Nath.«


    »Remberee, Maji... Jak.«


    Er hatte mir Einblick in seine Lebensgeschichte gegeben, denn er war unter den vallianischen Kapitänen ziemlich gut bekannt. Sein ältester Sohn hatte sich als Söldner durchgeschlagen und war von zu Hause fort gewesen, bis die Zeiten der Unruhe begannen. Dann war er plötzlich wieder aufgetaucht, um zur Verteidigung seiner Heimat das Schwert zu führen. Nath Periklain hatte mir stolz berichtet, daß der Sohn heute Shiv-Hikdar bei den 2GJH sei - im zweiten Regiment der Gelbjacken des Herrschers.


    »Ein munterer Haufen«, sagte ich, »und zusammen mit der SWH die besten Kämpfer, mit denen sich ein Herrscher umgeben kann!«


    Als ich mir das Rapier genauer ansah, entdeckte ich das säuberlich eingeschlagene Zeichen des Brudsterns, einer magischen Blumendarstellung. Magisch oder nicht, auf Kregen lassen sich viele Kämpfer nicht mit einer Waffe ein, wenn sie nicht irgendein Zeichen dieser Art aufweist - Symbole, die geheimnisvolle Kräfte auf die Klinge ziehen sollen.


    »Bei der Klinge Kuris!« rief Pompino, als er das Waffenpaar an meiner Hüfte entdeckte, den Jiktar und den Hikdar. »Vorzügliche Arbeit, o ja.«


    In dieser Gegend war der Umgang mit dem Rapier erst neuerdings aufgekommen, doch wußte Pompino, daß die Mode im Norden schon weiter vorgedrungen war. »Trotzdem würde ich mich in entscheidendem Kampf nicht auf ein Rapier verlassen.«


    »Manchmal hängt das von dem Kampf und von der Bewaffnung und dem Auftreten des Gegners ab. Ein Rapier kann ungemein nützlich sein. Aber natürlich«, fügte ich hinzu, »ist es angebracht, auf jeden Fall ein zweites Kampfschwert bei sich zu tragen.«


    »O aye.«


    Meine Bemerkung, ich hätte die Waffen unten am Hafen von einem Seemann erstanden, der den wahren Wert nicht erkannt hatte, wurde akzeptiert. Pompino meinte lediglich, wir könnten ja ein wenig fechten, um zu sehen, wie sich das neue Rapier im Vergleich zu anderen hielt.


    Während unseres kurzen Aufenthalts in Matta gerieten wir nur in zwei Kämpfe, kleine Scharmützel, die keine Beschreibung lohnen, außer dem Umstand, daß Pompino und ich beim zweiten Vorfall Rapier und Main-Gauche einsetzten. Während wir hinterher durch das Mondlicht wanderten und Mondblütengeruch uns in die Nase stieg, vertraute er mir an: »Eine handliche Waffe, nur ein bißchen lang. Ich glaube, ich könnte mich daran gewöhnen, denn ich habe gesehen, und du hast mir gesagt...«


    »Ein Rapier kann die vollkommene Waffe sein, dann aber auch wieder ein idiotisches Werkzeug. Du mußt auf alle Eventualitäten vorbereitet sein.«


    »Wir laufen morgen mit der Flut aus.«


    »Na, da sollten wir uns vorher noch einmal die Kehlen anfeuchten!«


    »Beim dicken Bauch von Beng Dikkane - aus dir spricht die Vernunft!«


    Wir fanden eine von Mondblüten überwachsene Taverne, auf deren abgeplatztem Schild gerade noch die Worte Zum Gefleckten Llancrimoil auszumachen waren. Wir traten ein. Das Bier war gut, der Wein noch ein bißchen besser, sämtliche Getränke importiert und daher nicht billig. Wir lehnten uns zurück, streckten die Füße aus und betrachteten die anderen Gäste. Es handelte sich vorwiegend um Seeleute, dazwischen saßen einige Kaufleute und nicht allzu viele Gauner.


    Hier fand uns Kapitän Murkizon.


    Er hatte getrunken. Sein rotes Gesicht sah aus wie das monströse Antlitz Zims, wie es schwach durch einen Sandsturm wahrgenommen werden kann. Ihm entrangen sich die Worte, die er offenbar lange schwer auf dem Herzen getragen hatte.


    »Horters! Ich werde in Schande auf die Schwarzzahn zurückgeschickt!Ich stehe zu meinen Überzeugungen. Wenn die Ereignisse mich widerlegen, entehrt mich das nicht! Horter Pompino! Ich erbitte euere Duldung.«


    Ich hielt schön den Mund und schob meinen Stuhl an die holzgetäfelte Wand. Niemand beachtete uns, und weiter unten entwickelte sich eine Auseinandersetzung: Man hatte einen Dieb mit drei Münzen zwischen den Fingern erwischt.


    »Wie du weißt, gehen wir zu Kapitän Linson an Bord der Jungfrau von Tuscurs«., sagte Pompino verdächtig ruhig.


    »Schön! Dann laßt mich dort mitsegeln. Ich diene euch als Schiffs-Hikdar oder Schiffs-Deldar - ich rudere sogar!«


    »Kapitän Linson...«


    »Ach, ich weiß!« rief Murkizon verbittert. »Er mag mich nicht. Er hält mich für einen vorlauten Prahler. Aber ich weiß, was ich weiß. Laßt mich mit dir reisen, Horter Pompino! Du sollst diese Entscheidung nicht bereuen.«


    Pompino zögerte und schaute in meine Richtung. Ich beugte mich vor. »Es ist eine Sache der Ehre«, sagte ich und lehnte mich zurück.


    »Das bedeutet, Käpt'n Murkizon, daß Larghos Standur, der Schiffs-Hikdar auf der Schwarzfang war und das Schiff bis jetzt kommissarisch geführt hat, in diesem Rang bestätigt werden muß. Das ist dir klar?«


    »Durchaus, Horter Pompino, und ich bin damit eint verstanden!«


    So wurde die Vereinbarung getroffen. Murkizon sollte mit uns fahren. Pompino legte seine gewohnte Khibil-Geschicklichkeit an den Tag und ritt nicht darauf herum, daß er den anderen ja als zusätzlichen Mann an Bord nehmen mußte.


    Während des ganzen Gesprächs fühlte sich Kapitän Murkizon nicht ein einzigesmal bemüßigt, einen Spruch auf die Anatomie der Göttlichen Dame von Belschutz auszubringen.
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    Ein kregisches Wort für Feigling lautet Jikarna - eine Zusammensetzung aus dem allgemeingebräuchlichen Wort Jik für kriegerische Dinge und arma, das das Fehlen dieser Dinge angibt. Kapitän Murkizons Verhalten ließ klar vermuten, daß er befürchtete, ihm könnte unterstellt werden, jikarna zu sein. Dagegen wußten Pompino und ich sehr wohl, daß er kein Feigling war. Er hatte in seiner Einschätzung der Lage recht behalten. Doch war er in jener störrischen, kriegerischen Stimmung, in der er zu allen möglichen törichten Dingen in der Lage war, nur um sich in seinen eigenen Augen wieder ins rechte Licht zu setzen.

  


  
    »Ich reise mit dir, Horter Pompino, und du kannst versichert sein, daß...«


    »Queyd-arn-tung« sagte Pompino, und der rotgesichtige, rundlichmuskulöse Mann wußte, wann es angebracht war, seine Weinschnute zu halten.


    So schloß sich die Jungfrau von Tuscurs einem hiesigen Konvoi an und segelte nach Norden.


    Ich hatte mir meine Meinung über Kapitän Linson schon vor längerer Zeit gebildet und war daher nicht überrascht, daß der Mann zwar scharfzüngige und beißende Kommentare machte und sich auf Murkizons Kosten amüsieren konnte, daß er aber hier und jetzt aus Murkizons erkennbarer innerer Zerrissenheit kein Kapital schlug. Wie wir alle respektierte Linson den rotgesichtigen Schwertschiffkapitän und begriff die Gründe, die für sein Verhalten gegenüber den Shanks ausschlaggebend gewesen waren. Er und Larghos der Flatch verbrachten viel Zeit zusammen. Der Argenter segelte mit dem Konvoi und umrundete, nachdem wir verschiedene Häfen hinter uns gebracht hatten, die Nordostecke Pandahems. Hier folgten wir nun der Küste von Jholaix.


    Ah, Jholaix! Sicher brauche ich Ihnen die durstigen Bemerkungen der Seeleute nicht zu erläutern, die das Land näher kommen sahen und die nach dem Anlegen sofort in die erstbeste Taverne stürmten. Jholaix!


    In diesem Land hatten wir dem verschrobenen Ehrgeiz der Herrscherin Thyllis von Hamal zum erstenmal Einhalt geboten. Sie hatte danach ihre verrückten Pläne weiterverfolgt - mit der Hilfe Phu-Si-Yantongs, eines Zauberers aus Loh, den sie als Hyr Notor kannte. Nun ja, beide waren inzwischen tot und zu den Eisgletschern Sicces eingegangen. Die Zukunft mochte dem Hermaphroditenwesen Phunik gehören, von dem wir bestimmt noch hören würden.


    Weil noch in den primitivsten Kneipen von Jholaix ausgezeichnete Weine ausgeschenkt wurden - mit Ausnahme der Dopa-Kaschemmen - würden die Seeleute in ziemlich sangesfreudigem Zustand an Bord zurückkehren, ohne aber am nächsten Morgen Probleme zu haben. Kater waren schlecht für die Wirtschaft, hieß es bei den Jholaixern.


    Ziemlich genau nördlich von unserer Position lag die Insel Valka.


    Knappe tausend Meilen entfernt - Valka! Nein, ich wollte jetzt nicht an mein paradiesisches Insel-Stromnat denken, an die Hohefeste Esser Rarioch, an die Garten, die Ruhe, die Freuden, das Lachen meiner Freunde und Angehörigen! Nein! Jene Tage würden wiederkehren, sie mußten es, bei meinem Glauben an das Licht der Unsichtbaren Zwillinge, die sich in der Pracht Opaz' manifestierten.


    »Träumst du, Jak?«


    In meine Gedanken versunken, erkannte ich den angenommenen Namen nicht sofort und drehte mich schließlich lächelnd zu Pompino um.


    »Ob ich träume? Aye, Pompino.«


    »Nun, da kannst du von Glück sagen, daß du keine Frau hast, der du entrinnen mußt.«


    Ruckhaft wandte ich mich ab, um meinen Gesichtsausdruck zu verbergen.


    Ziemlich schnell vergingen die Tage. Wir passierten die Grenze zwischen Jholaix und Tomboram und steuerten die Hafen- und Hauptstadt Pomdermam an. Die ganze Zeit über waren wir im Konvoi mitgesegelt und hatten die üblichen Geschäfte abgeschlossen: hier und da Fracht aufgenommen und entladen und damit unseren Lebensunterhalt verdient. Für Pompino und mich war dieses Chartergeschäft aber nur eine Tarnung für unsere finsteren Pläne.


    Kapitän Murkizon schien in dem Handel und Wandel, im Be- und Entladen, im Rufen und Plaudern, eine Art persönliche Kränkung zusehen, ein überflüssiges Übel für einen Schwertschiffkapitän.


    Kapitän Linson dagegen verdiente auf diese Weise sein Brot und ließ nichts durchgehen. Von jedem Kupfer-Ob, der in den von Reit Rasnoli sorgfältig geführten Büchern eingetragen wurde und der schließlich nach Abzug der Kosten in Pompinos Schatztruhen landen würde, blieb bis zu einem Viertel bei Kapitän Linson hängen. Ich will ihm damit nichts Böses. Wie jeder vernünftige Skipper versuchte er sich einen frühen Ruhestand zu ermöglichen.


    In heutigen Begriffen ausgedrückt, waren zwanzig Prozent Abschöpfung durchaus fair und akzeptabel.


    Pompino kannte wie alle Schiffseigner solche Usancen und verschloß davor die Augen. Es blieb ihm auch nichts anderes übrig.


    Wir folgten unserem Westkurs. Die Nordküste Pandahems war den Seeräubern aus Vallia wie ein Märchenland erschienen. In der guten alten Zeit hatten Galeonen und Schwertschiffe diese Gewässer heimgesucht, hatten Prisen gemacht und die Feindschaft zwischen den beiden Inseln zum Sieden gebracht.


    Immerhin hatten Hamals ehrgeizige Pläne dazu geführt, daß die Feindseligkeiten zwischen Pandahem und Vallia weitgehend eingestellt wurden. Ich sage weitgehend. Männer und Frauen ändern ihre Einstellung nicht so einfach über Nacht.


    Weiter westlich lag Menaham mit seinen Verdammten Menahemern. Dort lauerten Probleme für die Zukunft. Sie waren erfreut gewesen über das Vorrücken Hamals, hatten die Eroberungen mit getragen, waren eigenständig daran gegangen, ihre Nachbarn zu erobern und zu versklaven. Darunter hatte besonders lyam gelitten, das Nachbarland im Westen. Dahinter lag Lome im Nordwestwinkel der Insel, ein Land, das mir ein ganz persönliches Rätsel stellte.


    Königin Lushfymi aus Lome, bekannt als Königin Lust, hatte, nachdem sie das Joch Phu-Si-Yantongs abgeworfen hatte, in Vallia Hilfe und Schutz gesucht und zeigte sich nun entschlossen, meinen Sohn Drak zu heiraten. Delia war mit dieser Entwicklung nicht einverstanden. Nach unseren Vorstellungen sollte Drak Segs Tochter Silda heiraten. Nun ja, in manchen Dingen würde uns die Zukunft einen dornigen Weg bereiten, soviel stand fest...


    Zunächst mußte ich mich darauf konzentrieren, Pandos Kovnat Bormark nach Möglichkeit von den üblen Leem-Freunden zu befreien. Wenn sich der Kult in Pandahem schon weit ausgebreitet hatte, wäre das immerhin ein reinigender Anfang. Sie können sich vorstellen, welchen finsteren Gedanken und Befürchtungen ich in dieser Zeit nachging. Pando, den ich schon als jungen Burschen gekannt hatte, mochte dem unseligen Einfluß erlegen sein und sich Praktiken zugewandt haben, die er unter anderen Umständen abgelehnt hätte. Wenn die Schöne Tilda so heftig trank, wie gemunkelt wurde, konnte Pando von seiner Mutter keine Unterstützung erwarten.


    Kapitän Linson war begierig, Pomdermam, Hauptstadt und größten Hafen Tomborams, zu erreichen. Die Jungfrau von Tuscurs mußte dringend überholt werden. Sie hatte eine gute Strecke zurückgelegt, und ihr Kiel war zwar nicht ganz so mitgenommen, wie er es auf der Erde gewesen wäre, mußte aber trotzdem abgekratzt werden. Als er diese Nachricht erhielt, runzelte Pompino die Stirn und zupfte sich am Schnurrbart.


    »Heißt das, daß wir erst mit Verzögerung Weiterreisen können, Kapitän?«


    »Das Schiff auf dem Trockenen schrägzulegen, kostet Zeit, Horter.«


    »Verstehe.«


    Ich wußte nicht, ob Pompino das Ausmaß des Problems wirklich erkannte. Schiffsmagnete neigen dazu, auf ihren Seekarten farbige Zeichen herumzuschieben und es für selbstverständlich zu halten, daß sich ihre Schiffe wie von Zauberkräften von Punkt zu Punkt bewegen. So kleinkrämerische Einzelheiten wie frisches Tauwerk und sauberes Holz und ein Umlegen des Schiffes, um die Unterseite abzukratzen, kommen in den Berechnungen oft genug nicht vor.


    »Wir könnten mit einem Küstenschiff nach Bormark weiterfahren«, sagte ich.


    »Vielleicht vier Tage«, sagte Linson. »Das könnte für das Notwendigste reichen.«


    So etwas war schwer zu berechnen. Ich hatte den Eindruck, daß in dieser Zeit ein Schiff dieser Größe schon ziemlich gründlich überholt werden konnte. Dennoch hielt ich den Mund.


    Die meisten Piraten, die wir aus der Gefangenschaft der Shanks gerettet hatten, waren schon in Matta von Bord gegangen und verschwunden. Quendur der Reißer und drei seiner Burschen hatten allerdings an Bord bleiben wollen. Ihr Schwertschiff war dem Feuer zum Opfer gefallen, und sie besaßen nichts mehr. Kapitän Linson hatte seiner abweisenden Art alle Ehre gemacht, mit gekräuselter Nase zugestimmt und unter anderem Nath Kemchug beauftragt, die ehemaligen Seeräuber scharf im Auge zu behalten. Während eines langen kregischen Lebens zwischen Geburt und den Eisgletschern Sicces mochte ein Mann oder eine Frau so einiges anstellen. Quendur war früher ein ehrlicher Seemann gewesen und paßte sich nach den aufwühlenden Erlebnissen bei den Shanks ziemlich gut in die Routine unseres Schiffes ein.


    Nun trat er vor und ergriff das Wort.


    »Vier Tage, Horters. Das ist nicht lang. Einem Küstenschiff drohen hier viele Gefahren.«


    »Du mußt das ja wissen, bei Horato dem Mächtigen!«


    »Aye, Horter.«


    Das Seltsame an Quendur, bekannt als der Reißer, war seine anhaltende Verwirrung angesichts des Laufs der Dinge. Man gewann bei ihm den Eindruck, daß das Leben ihn überfallen, ihn unvorbereitet mitgerissen und zu Taten und in Abenteuer getrieben hatte, die für ihnebensosehr Überraschung wie Herausforderung waren. Er hatte uns geschildert, wie er Pirat geworden war - die altbekannte Geschichte einer ungerechten Unterdrückung, von Peitsche, Ketten und Hunger, gefolgt von Ausbruch und Rachegelüsten.


    Er schien in dem Gefühl zu leben, Pompino und mir und allen Leuten an Bord Dankbarkeit zu schulden. In gewisser Weise stimmte das auch. Daß wir ihn in Matta nicht sofort aufgehängt hatten, war zweifellos eine Schwäche unsererseits. Allerdings war mit dem Abklingen seiner Verbitterung ein recht ordentlicher Kerl unter der Fassade zum Vorschein gekommen. Seine blutrünstigen Neigungen waren nach der Begegnung mit den Shanks offenbar erstorben - sie beschränkten sich auf seinen Haß auf die Leem-Freunde. Es gibt eben doch Wandlungen. Ein gewaltiger Schock, ein traumatisches Erlebnis war die Erkenntnis, daß man einen Fuß über den Abgrund gehoben hatte - das fährt einem Menschen schon in die Knochen, veranlaßt ihn, sich eine Situation aus neuem Blickwinkel anzuschauen und zu allem Bilanz zu ziehen. Eine Wandlung? Nun ja, was Quendur den Reißer angeht, so schwor er seiner alten Art ab und sprach sich mit einer Ernsthaftigkeit, die wir ihm abzunehmen bereit waren, dafür aus, künftig in der ehrlichen Schiffahrt auf hoher See und zwischen den Inseln tätig zu sein. Er war von grundauf bekehrt.


    Die drei, die bei ihm bleiben wollten, zwei Männer und Lisa die Empoin, schienen seine Absichten zu teilen. Vor allem Lisa schien sich auf die Gelegenheit zu freuen, ein Leben als ehrliche Frau zu führen. Daß Sie sich kein falsches Bild machen - die vier waren ausgezeichnete Seeleute und machten sich an Bord sehr nützlich. Lisa und Quendur schmiedeten Pläne. Sie wollten genug verdienen, um sich ein altes Schiff zu kaufen und selbst als Kaufleute tätig zu werden. Ich konnte mir vorstellen, daß man ihnen dabei unauffällig helfen würde.


    So näherten wir uns dem Hafen Pomdermam.


    Einer der beiden Leuchttürme schien zerstört zu sein. Das Gebäude sah aus, als wäre es von einem Blitz getroffen worden. Es handelte sich nicht um den Leuchtturm, der von den Todalpheme gebaut und betrieben wurde, jenen weisen Wissenschaftlern, die Wetter und Gezeiten überwachten; nein, es war das Bauwerk des Königs. Die vorbeigleitende Ruine bekümmerte mich.


    War sie ein Omen, der Fingerzeig auf Dinge, die in Tomboram geschehen waren, Vorzeichen einer finsteren, geheimnisvollen Zukunft?


    Pompino schätzte seinen bisherigen Einsatz an diesem Ort bestimmt sehr selbstkritisch ein. Er hatte einen Tempel niederbrennen und die Sektenmitglieder auseinandertreiben lassen. Seine Schilderung hatte mir einen Eindruck von dem Erreichten verschafft, doch auch den Umstand klargemacht, daß noch viel zu tun übrig blieb. Unten in Tuscursmot waren die Anhänger des Silber-Leem ziemlich verwirrt; hier oben mußte man genau auf sie aufpassen.


    Wie viele gab es noch? Wie viele dieser scheußlichen Tempel standen in Pandahem, in den anderen Ländern Paz'? Ich war überzeugt, daß die Herren der Sterne sich gegen das Silberne Wunder gewandt hatten und ich bald Antwort auf diese Fragen erhalten würde, bei Krun!


    »Brassud, Jak! Kopf hoch! Du siehst aus, als hättest du eine Zorca verloren und statt dessen einen Calsany gefunden!«


    »Es wäre ein Triumph«, sagte ich mit bekümmerter Stimme, »einen Calsany zu finden!«


    »Oh!« Pompino legte den schlauen Khibilkopf schräg und wirkte in diesem Augenblick sehr verschlagen, sehr borstig und rot und weise. Weiter vorn tat sich das Hafenbecken auf. »Oh? Du bist ein ziemlich schweigsamer Bursche, voller Geheimnisse. Du willst mir nicht sagen...«


    »Wenn es etwas Wichtiges gäbe, würde ich es dir offenbaren.«


    »Also nur ein Gefühl? Ein Kribbeln im Bauch?«


    »Ein hohles Gefühl, Pompino, hohl.«


    »Ein Hauch von den Eisgletschern Sicces umfängt dich, mein Freund«, sagte Pompino energisch, munter werdend, die Schnurrbartspitzen sträubend. »Du brauchst mal was zu trinken und zu lachen - auch wenn ich befürchten muß, daß dein Gesicht beim Lachen in tausend Stücke brechen würde.«


    Damit hatte er natürlich recht. Auf der Erde sprechen wir davon, das Gefühl zu haben, als sei jemand über unser Grab geschritten; auf Kregen zitiert man einen kalten Windhauch aus Sicce. Ich bewegte die Schultern, rechnete nach, daß wir noch eine oder zwei Burs bis zum Anlegen brauchen würden, und ging mit meinem Kregoinye-Gefährten nach unten. Wir leerten einige Gläser, die allerdings keinen Unterschied machten. Mich erfüllte nichts als Widerstreben - ich wollte nicht weitermachen, ich wollte weder Pando noch Tilda wiedersehen, wollte nicht gegen den Silber-Leem kämpfen, noch die Wünsche der Herren der Sterne ausführen. Ich kam nicht darum herum, doch würde ich sehr unwillig zu Werke gehen.


    Doch, doch, ich hätte Pando und Tilda schon gern wiedergesehen und erfahren, was sie Neues zu berichten hatten und wie es ihnen ergangen war. Mich dürstete danach, Lern den Silber-Leem und seinen elenden Kult ein für allemal zu vernichten. Und mein Verständnis gegenüber den Everoinye wuchs mit jeder Begegnung. Woher also die innere Müdigkeit?


    Sicher konnte man nicht davon sprechen, daß mein Unbehagen auf das Fehlen jeglicher Planung und auf die Tatsache zurückging, daß ich nicht wußte, was mich hier erwartete. Bei Vox! Anders kannte ich es doch gar nicht! Andererseits stimmte das nicht ganz. Normalerweise habe ich immer einen Plan im Ärmel. Ich beäugte Pompino.


    »Wenn wir einfach den ersten Tempel, den wir erreichen, in Schutt und Asche legten...«


    »Wir verbrennen den ersten und letzten, Jak!«


    »O aye - das können wir tun. Allein oder mit fremder Hilfe. Aber was dann?«


    »Na, dann fahren wir nach Hause.«


    »Ja, aber wenn der Tempel brennt, wird damit doch nicht der Glaube vertrieben. Die Leute würden ihre Kultstätte einfach neu bauen...«


    Er trank aus, goß nach und antwortete nicht.


    Ich fuhr fort: »Wir können sie doch nicht alle umbringen.«


    »König Nemo II. Angeblich ist er ein unsäglich dicker Bursche. Wenn wir dem die Augen öffnen und ihn auf unsere Seite ziehen, würde er die Angelegenheit für uns bereinigen.«


    »Wenn - falls.«


    »Nun ja...« Plötzlich äußerte sich Pompino mit ziemlicher Schroffheit: »Hast du einen besseren Plan?«


    »Nein.«


    »Trink aus! Wir suchen den Tempel und brennen ihn nieder und schauen uns an, was die Leem-Freunde tun.«


    Insgeheim fragte ich mich, wie weit mein hochmütiger Khibilgefährte bei König Nemo II. kommen würde. Die Jungfrau von Tuscurs legte planmäßig an und wurde entladen. Anschließend machten sich Kapitän und Mannschaft sofort daran, den Unterboden zu säubern. Ein kleiner Bach, eine Ulm entfernt an der Küste, lieferte einen passenden schrägen Hang mit Wendeleinen und geeigneten Pflöcken. Pompino verzichtete darauf, für die Arbeiten Sklaven einzusetzen, was bei den Einheimischen finstere Blicke auslöste. Ich schaute mir die Arbeiten ein Weilchen an, ein berufliches Interesse, das mit den vielen Jahren nicht nachgelassen hatte. Pompino schien anzunehmen, man kippe das Boot einfach um und begänne loszukratzen. »Das ist bei weitem nicht alles.«


    »Nun ja, ich hätte Lust, mir die Rennen anzuschauen. Es gibt hier einen Dummkopf, der seine Sleeths gegen Zorcas antreten läßt...«


    »Da verliert er sein Geld.«


    »Und ob! Quendur der Reißer kommt mit, denn er hat Geschäftliches zu erledigen - ich habe mich nicht weiter erkundigt. Ebenso die Frau aus seiner Truppe. Die beiden haben Landurlaub. Du kommst natürlich mit.«


    »Vielleicht.«


    Aber dann ging ich doch mit, um mir in Pomdermams Merezo die Rennen anzuschauen. Die Anlage war in den Hang eines Hügels eingebettet. Von den Terrassen hatte man einen herrlichen Ausblick. Wie schon vermutet, verloren die Sleeths des Dummkopf gegen die Zorcas. Ich frage Sie, wo gab es denn noch Leute, die sich einbildeten, Sleeths wären schneller als Zorcas?


    Anschließend begaben wir uns in die Stadt, um ordentlich etwas zu trinken.


    Auf der schattigen Seite eines baumbestandenen kleinen Platzes hing ein Schild, das die Taverne Dreizack und Krone anzeigte. Ein interessanter Name, der mir zunächst nicht weiter auffiel. Als wir eben eintreten wollten, fiel Pompinos Blick auf den benachbarten Laden. Ein kleines Schild verkündete, daß geöffnet war. Pompino ging hinüber. Vor dem Laden hing an Bronzeösen ein quietschendes Schild, das schonziemlich mitgenommen aussah. Überall blätterte die Farbe ab, und die Bretter hatten sich verzogen. Ursprünglich hatte Nalgre die Kante darauf gestanden. Mit etwas frischer wirkender Farbe war das Wort Kante ausgelöscht und durch Spitze ersetzt worden.


    Rapier- und Dolchmacher gab es hier in Nord-Pandahem häufiger. »Seinerzeit bin ich hier ziemlich plötzlich aufgebrochen«, bemerkte Pompino und öffnete die Tür. »Nun hätte ich Lust, mir zwei vernünftige Waffen zuzulegen, ähnlich den beiden, die du dem armen Seemann abgeschwindelt hast.«


    Ich ließ den Kopf hängen, und wir betraten den Laden des Waffenschmieds.


    Als wir ins Sonnenlicht zurückkehrten, hatte Pompino ein ziemlich großes Rapier an der linken Hüfte hängen und auf der anderen Seite eine passende Main-Gauche. Ich machte einen riesengroßen Bogen um ihn.


    »Du verwundest mich noch mit deinen Klingen«, sagte ich. »Aber vor allem bist du selbst in Gefahr.«


    »Ich kenne mich doch mit diesen Fleischspießen aus.«


    »O aye.«


    Im Dreizack und Krone fanden wir einen ruhigen Winkel am Fenster und bestellten Bier. Das Gebräu war nicht von sonderlich guter Qualität, und Pompino verzog das Gesicht. Er lehnte sich zurück und brachte endlich zur Sprache, was ihn beschäftigt hatte: »Ach ja, der wilde Quendur! Mag schon sein, daß er seine Missetaten bereut. Aber er war dagegen, mit dem Küstenboot weiterzufahren - wohl um sich Zeit zu verschaffen, hier seine Geschäfte zu erledigen.«


    »Da magst du recht haben. Er ist von grundauf gewandelt - trotzdem aber schlau wie ein Leem.« Ich trank einen Schluck. »Was mögen das für Geschäfte sein?«


    »Keine Ahnung.« Pompino beugte sich zum Fenster. »Da drüben geht er übrigens, mit seiner Dame. Er scheint ziemlich niedergeschlagen zu sein. Fragen wir ihn!«


    Pompino schob das Fenster auf und erhob die Stimme. Quendur fuhr zusammen, als hätte Pompinos neues Rapier ihn in die Kehrseite getroffen. Er erblickte uns im Fenster der Taverne, lächelte, nahm Lisa am Arm und eilte herbei. Er setzte sich mit der Frau zu uns an den Tisch, und beide wirkten gelöst und atmeten schnell.


    Als die Serviererin Bier gebracht hatte, leerte Quendur seinen Krug mit einem Schluck. Unbewußt rieb er sich die linke Hand. Lisa lächelte.


    »Die Geschäfte erledigt?«


    »Aye, Horter Pompino. Erledigt, und zwar bestens.«


    »Gut.«


    »Aye, und für andere schlecht.« Quendur rang sich ein Lachen ab.


    Ein seltsames Strahlen flackerte hinter seiner sonst sehr ernsten Fassade auf. Erregung schien in ihm zu brodeln, als wäre der Adrenalinausstoß noch immer hoch, als hätte er gerade eine Tat begangen, an die er noch lange denken würde. Lisa hatte sich an seinem Arm festgeklammert.


    Kurze Zeit später wurde eine von vier blau-weiß-livrierten Brukaj-Diffs mit geduldigen Bulldoggengesichtern getragene Sänfte vor dem Dreizack und Krone abgesetzt. Die Vorhänge um den Sitz waren halb geöffnet. Ein Rapa richtete das geschnäbelte Gesicht auf die Tavernentür und wirbelte einen dicken Stock in der Hand. Zwei nachfolgende Rapas blieben stehen. Einer machte sofort kehrt und lief fort. Ich beobachtete dieses Schauspiel auf dem ruhigen Platz mit mäßigem Interesse, während ich versuchte, dem Bier eine gute Seite abzugewinnen und mich zu dem Entschluß durchzuringen, aufzustehen und mir ein besseres Lokal zum Essen zu suchen.


    Der andere Rapa wandte sich zu der halb verschlossenen Sänfte um und sprach mit dem Wesen darin. Die Brukaj-Träger hockten sich hin und suchten Ruhe. Der ganze Platz wirkte im Schein der tiefstehenden Sonnen ausgesprochen ruhig.


    Kurze Zeit später erschien eine Doppelkolonne Soldaten; sie trugen die Farben des Königs, an die ich mich noch gut erinnerte. Das Kommando führte ein Hikdar, der sich bedeutsam gab, aber doch nur grotesk wirkte. Die Männer machten bei der Sänfte Halt, und der Rapa sprach mit dem Hikdar.


    Etwa um diese Zeit machte sich bei mir das altbekannte Jucken bemerkbar. Ich hätte schon eher etwas ahnen müssen. Aber dazu war mir die Atmosphäre zu süß, zu entspannt vorgekommen. Auf Kregen - in den meisten kregischen Gegenden - ist das ein Fehler.


    Ich stand auf.


    »Jak, was...?«


    »Quendur - waren deine Geschäfte...?«


    Ehe ich zu Ende sprechen konnte, hatte er sich an mir vorbeigebeugt und aus dem Fenster geschaut. Das Gesicht verzog sich. Die Frau legte ihm eine Hand auf den Arm.


    »Das ist der Rast!« rief er. »Ich habe ihn tüchtig durchgewalkt, und der Frechling kommt mir nach, um sich mehr von der gleichen Sorte zu holen! Na, dem soll geholfen werden!« Mit diesen Worten sprang Quendur auf und stürmte durch die Tür ins Freie. Er lief geradewegs auf die Sänfte zu und brüllte dabei vor Zorn und Haß...
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    Es war alles unsere Schuld. Nun ja, eigentlich war Pompino die treibende Kraft. Der temperamentvolle Khibil verwandelte sich in eine lodernde Fackel, wenn er das Gefühl hatte, seine Ehre werde bedroht.

  


  
    Aber nein, eigentlich doch nicht. In Wahrheit war ich der einzig Schuldige. Wie immer. Ich hätte Pompino ein Bein stellen sollen, als er hinter Quendur aus der Taverne stürzte, noch ehe wir die Situation richtig bedacht hatten.


    Aber so standen die Dinge nun.


    Und so lagen wir - in Ketten.


    Für mich war das nichts Neues, für den unduldsamen Dray Prescot, der sich immer wieder kopfüber und unbedacht in neue Gefahren stürzt. Pompino aber spürte in den harten Ketten weitaus mehr als nur die körperliche Einengung. Seine Ehre war befleckt. Er fühlte sich erniedrigt.


    Der Insasse der Sänfte, ein gewisser Pamcur Ovin, ein bekannter Kaufmann und Sklavenhändler, war das Geschäft gewesen, das Quendur abgeschlossen hatte. Pamcur Ovin war ziemlich gründlich verprügelt worden. Aus Rache brachte er die Gardisten des Königs ins Spiel und berief sich auf Gesetz und Ordnung.


    Als die Wächter Quendur festnahmen, hätten wir vielleicht noch mit Argumenten etwas ausrichten können. Als sie dann aber rücksichtslos auf Lisa einschlugen und sie zu Boden traten, ging Pompinos Khibilblut mit ihm durch und veranlaßte ihn, ihr handgreiflich zu helfen. Auf diese Weise war auch ich in die Sache hineingezogen worden. Eisennetze und Ketten waren hochgeschleudert worden und hatten sich über uns gesenkt, und jetzt lagen wir in einer stinkenden Zelle in Ketten und erwarteten unsere Bestrafung.


    Quendur versuchte sich zu entschuldigen, doch bei Pompino sträubten sich nur zornig die Schnurrbarthaare; er wollte nichts davon hören.


    »Hätte ich Bescheid gewußt, Quendur, wäre ich nur noch energischer mit den Leuten umgegangen. Bei dir liegt keine Schuld. Wenn ich diesen König Nemo zu Gesicht bekomme, sage ich ihm meine Meinung. Aye, bei allen Teufeln von Armipand!«


    »Pamcur Ovin ist der Rast, der meine Familie in den Ruin trieb und mich in die Sklaverei verkaufte.« Auf Quendurs wütend verzogenem Gesicht schimmerten blaue Flecken. Die vor der Zelle flackernde Fackel legte ihm dunkle Schatten in die Augenhöhlen. »Aber ich glaube nicht, daß das Gericht euch mit in die Sache hineinzieht, Horters.«


    »Man hat mich in Ketten gelegt«, sagte Pompino, und in seiner Stimme schwang ein vielsagender Unterton.


    »Ja; aber das nur weil du Widerstand geleistet hast - und du ebenfalls, Horter Jak. Ich werde wieder in die Sklaverei verkauft - bei euch geht es vielleicht nur mit einigen Peitschenhieben und einer Geldstrafe aus...«


    »Nur!«


    »Das tut bestimmt weh.«


    »Wartet nur, bis ich an diesen Ovin-Cramph herankomme!«


    »Das habe ich mir längst geschworen.«


    »Wie stehen unsere Fluchtchancen?« fragte ich.


    »Schlecht.« Er verzog die Mundwinkel.


    »Es muß doch eine Möglichkeit geben.«


    Lisa, die wie wir in Ketten hing, sagte: »Ich könnte mich erbieten...«


    »Nein!« sagte Quendur.


    Pompino und ich hielten umsichtigerweise den Mund.


    Unser Wärter brachte Schalen mit Wasser und trockene Brotstücke und schimmligen Käse. Er hieß Trai Naghan. Die Atra, die ihm an einer Kette um den Hals hing, war groß und verziert - ein Amulett, das ihm großen persönlichen Trost spendete. Er hatte einen langen, hageren, drahtigen Körper - eigentlich nur einen halben Körper, denn auf der linken Seite fehlten Ohr, Auge und Arm, und er humpelte. In früher Jugend war er in die Fänge eines Leems geraten und hatte diesen Vorfall nur knapp überlebt. »Trai« ist ein kregisches Wort für das Glück - Glücklicher Naghan, das schien ein guter Name für ihn zu sein.


    »Man stellt bereits die Peitschengestelle auf«, meldete er mit froher Stimme. »Zur Verfügung stehen ein linkshändiger Brokelsh und ein rechtshändiger Rapa.«


    Wir sollten also jikaider gepeitscht werden, mit Striemen, die unseren Rücken überkreuz verunzierten. »Und die Frau?« fragte Pompino.


    »Vielleicht auch.« Trai Naghan spuckte aus. »Immerhin hat sie den Hikdar der Wache an einer empfindlichen Stelle getroffen. Ich wäre zu gern dabei gewesen.« Wir tranken das abgestandene Wasser und aßen das harte Brot und den grünen Käse. Nur so konnten wir am Leben bleiben. Offenbar hatte man keine Eile, uns zu bestrafen, und wir erfuhren von Trai Naghan, daß man die Ankunft eines hohen Herrn erwartete, der das Verfahren beaufsichtigen sollte. Dies schien uns keinen Sinn zu machen, und so dauerte das Ungewisse Warten an.


    »Natürlich ist eines klar«, fuhr der Mann ungezwungen fort, »wenn ihr die Strafen nicht zahlen könnt, peitscht man euch nicht ganz so energisch.« Quendur stieß ein angewidertes Grunzen aus. Pompino hob den Kopf. »Ach. Wieso denn das?«


    »Na ja, Dom, man würde doch seine eigene Ware nicht zu sehr beschädigen wollen.«


    Diese Erklärung genügte mir. Wenn wir die Strafen nicht bezahlen konnten, würden uns die Behörden auf eine unangenehme, aber nicht allzu schädigende Weise auspeitschen - und uns anschließend als Sklaven verkaufen.


    Wir mußten bezahlen, um ausgepeitscht zu werden - und dankbar sein, uns diese Strafe leisten zu können. Das Alptraumhafte unserer Situation führte mich durch ein Wechselbad der Gefühle - entweder konnte dies alles gar nicht wahr sein, oder es war eine typische Dray-Prescot-Sackgasse. Eigentlich hatten wir so schnell wie möglich nach Tomboram reisen wollen, um die Anhänger des Silbernen Wunders auszumerzen statt dessen hockten wir hier in Ketten und erwarteten die Bestrafung für eine dumme Rauferei. Da konnte man schon mit den Zähnen knirschen. Die Fackel fauchte und knallte und qualmte und wurde schwächer. Quendur stieß ein ächzendes Lachen aus. »Sogar das Licht soll uns genommen werden«, sagte er mit hohler Stimme.


    Die Kreger sind es gewöhnt, daß auf ihrer Welt alle Gegenstände zwei Schatten haben - das Wort ist zwar in der Einzahl gehalten, meint aber zwei Schattenphänomene, ein rötliches und ein grünliches. In einer überraschend großen Zahl von Ländern zeigen die Menschen innere Unruhe, wenn sie nur eine Lichtquelle sehen. Eine Fackel, eine Kerze - das ist für sie unerträglich. Ich selbst war Zeuge, wie eine Familie ein Notlicht zitternd in zwei Teile schnitt, beide Enden anzündete und in ihrem Zuhause normale Lichtverhältnisse wiederherstellte. Der Große Tod und die Große Geburt der Oberherren von Magdag, Augenblicke, da sie sich zitternd in ihre megalithischen Bauten zurückziehen, hat vielleicht ebensoviel mit der Sonnenfinsternis zu tun, die alles auf einen Schatten reduziert, wie mit dem angstvollen Glauben, die rote Sonne verschlucke die Grüne. Ich hatte seinerzeit die Schrecknisse beobachten und irgendwie fliehen können. Bei diesem Gedanken fiel mir ein, daß ich, Dray Prescot, ja ein Krozair von Zy war. Damals hatte ich mich befreien können. War ich dazu nicht mehr Manns genug, nachdem ich auf Kregen soviel getan und so viele Prüfungen bestanden und mein Glück mit Delia gefunden hatte?


    War ich heute schwächer als jener törichte, unbedachte Dray Prescot, der sich aufbrausend gegen jeden und alles stellte, das ihm irgendwie verdächtig und gefährlich erschien?


    Diese Angst vor einer einzelnen Lichtquelle und einem einzigen Schatten, die jedem Erdbewohner seltsam erscheinen muß, der doch nur seine kleine gelbe Sonne am Himmel kennt, läßt sich nicht nach Geographie, Nation oder Rasse abstufen. Einige Leute kennen diese Angst, andere nicht. Wer diese Angst am eigenen Leibe erlebt hat, bleibt stets drinnen und läßt zwei Lampen brennen, wenn am kregischen Nachthimmel nur ein Mond zu sehen ist.


    Zunächst wurden meine Selbstzweifel noch durch das verstärkt, was sich nun zwischen Quendur und Lisa abspielte.


    »Lisa«, sagte Quendur, »ich lasse nicht zu, daß dir etwas Schlimmes passiert. Eher nehme ich den Tod auf mich.«


    Ich überlegte noch, was für ein Trost das für Lisa die Empoin sein mochte, da wandte sie den Kopf und starrte Quendur an. Er hatte die Augen fest zugekniffen.


    »Quendur«, sagte sie, »wir werden diese Notlage wie so manche andere überleben. Du wirst es sehen, Mishme, das verspreche ich dir.«


    Als sie ihren Freund Mishme nannte, begannen mich zahlreiche Erinnerungen zu quälen. Wenn ich so darüber nachdenke, gewinne ich den Eindruck, daß ich in meinen Schilderungen der kregischen Sprache einen gewissen Schwerpunkt auf Schimpfworte und energische Kommandos gelegt habe, somit auf die krasseren, häßlicheren Aspekte jener schönen Sprache. Vielleicht ist das eine direkte Folge meiner Erlebnisse auf dieser Welt. Dabei herrscht in diesen Sprachen wahrlich kein Mangel an liebevollen Worten. Bekundungen von Respekt, Zuneigung, Kameradschaft, Bewunderung füllen zahlreiche Seiten in den Wörterbüchern, den Hyr-Lifs der gesprochenen und geschriebenen Sprache. Wenn ich sie hier vernachlässigt und oft durch irdische Begriffe ersetzt habe, liegt das vermutlich daran, daß mir Zärtlichkeit nur von wenigen, sehr wenigen Menschen begegnet ist. Mishme. Was bedeutet dieses Wort? Meine Liebste, mein Herz - ja, das ist schon richtig, doch ohne jede süßliche Sentimentalität. Die meisten Kreger zeigen sich robust, wenn es darum geht, Liebe zum Ausdruck zu bringen.


    So dachte ich an Delia und sehnte mich nach ihr. Ich fühlte mich einsam und verlassen, ein Empfinden, das beinahe zerschmettert wurde, als Pompino sich nach hitziger Khibil-Art zu Wort meldete.


    »Gutes rotes Gold zu bezahlen, nur um ausgepeitscht zu werden! Das ist eine seltsame Sitte! Bilden die sich wirklich ein, ich würde dafür bezahlen, daß mir der Rücken in Streifen gelegt wird?«


    »Wenn du es nicht tust«, sagte Quendur, der die Augen noch nicht wieder geöffnet hatte, »dann, Horter Pompino, wird man dich in die Sklaverei verkaufen.«


    »Sollen sie doch!« brüllte mein Gefährte. »Dann bin ich eben Sklave und schneide den Wächtern die Kehle durch und ersticke die verdammten Sklavenherren und Eigentümer - und fliehe anschließend in die Freiheit.« Seine gesträubten rötlichen Schnurrbarthaare fuhren zu mir herum. »Machst du mit, Jak?«


    »O aye«, sagte ich mit trockener Stimme. »O aye. Ich war schon öfter Sklave und konnte fliehen. Aber bedenke eines, o voreiliger Pompino! Hier in Tomboram wird der König dich auf die Schwertschiffe schicken, wenn es ihm gefällt. Du hast selbst gesehen, in welchem Zustand die Rudersklaven...«


    Pompino blinzelte zweimal schnell hintereinander. »Rudersklaven!« brüllte er dann. »Rudersklaven! Wenn ich mich zur Flucht entschließe, wird mich kein elender Peitschendeldar aufhalten! Ich sage dir dies, obwohl das bei unserer Gefährtenschaft eigentlich überflüssig sein müßte!«


    »Richtig. Wie du selbst weißt. Trotzdem...«


    »Denk gut darüber nach, Horter Pompino!« schaltete sich Quendur mit heiserer Flüsterstimme ein. »Eine Auspeitschung ist eine Sache, aber an Bord eines Schwertschiffs am Ruder zu schuften...«


    »Ach!« entfuhr es mir. »Ach, das überlebt er schon, Quendur, das überlebt er.«


    Pompino warf einen mörderischen Blick in die Runde und ließ die Schnurrbartspitzen beben.


    Nun äußerte sich auch Lisa, leise, aber mit Nachdruck: »San Blarnoi sagt dazu: Wenn man den schaumschlägerischen Kopf auf den Schultern behalten will...«


    Quendur stieß sein gurgelndes, ächzendes Lachen aus, doch Pompino schniefte spürbar gekränkt. Ich lachte nicht. Bei Zair! Es war nicht der richtige Zeitpunkt, die Beherrschung zu verlieren. Uns standen verschiedene Möglichkeiten offen. Zum einen konnten wir beten, was wir auch inbrünstig taten, zum anderen konnten wir an unseren Ketten herumarbeiten - was wir aber sehr schnell wieder aufgaben. Abgesehen davon blieb uns nur noch das Nachdenken und Reden. Jedes kregische Land hat seine Eigenarten - in kleinen wie in großen Dingen. Manche Sitten und Gebräuche nehmen keine Rücksicht auf geographische Grenzen und halten sich nicht an Glaubens- und Rassenschranken. Zum Beispiel die teuflische Angewohnheit des Auspeitschens. Die Alte Schlange erscheint in vielen üblen Verkleidungen, ebenso die Katzenklaue. Drüben im Blumenland in Balintol werden schreckliche Urteile gesprochen, die sich auf Tausende von Hieben belaufen. Das Opfer wird entkleidet und angebunden. Die Peitschendeldars benutzen eine sogenannte Lintash. Dabei handelt es sich um einen Strauß voll erblühter Blumen verschiedener Art. Bei der Bestrafung berühren die Blütenblätter den Körper des Opfers, und jedes dieser Blätter zählt als ein Hieb. Die samtigen Blumen verletzen die Haut nicht und brennen auch nicht; es entsteht überhaupt kein körperlicher Schaden. Dafür ist das Opfer bekümmert, heimgesucht von psychologischen Zwängen, die schlimmere Auswirkungen haben können als Peitschenhiebe. Im Blumenland von Balintol liebt man den Frieden und hat eigene Vorstellungen von Integrität, Schuld und Sühne.


    Hier in Nord-Pandahem sollten wir jikaider gepeitscht werden.


    Der hohe Herr, der unsere Bestrafung beaufsichtigen sollte, erschien endlich, und wir wurden in einen Hof gezerrt, in dem wegen der hohen Mauern bedrohlich wirkende Schatten lagen und die Sonnen sich nicht bemerkbar machen konnten. Die Peitschengestelle erwarteten ihre Opfer. Viele Wächter waren aufmarschiert.


    Nackt wurden wir an die Gestelle gebunden.


    Der hohe Herr erschien. Er war ein Notor aus Tomboram. Sein schwarzer Bart war kurzgeschnitten und von schimmernden Schweißtropfen durchsetzt. Er wirkte wie ein ganz normaler Mann, ein Apim, auf grausame Weise gutaussehend, mit scharfen Gesichtszügen, einem hochmütigen Auftreten und vornehmer Kleidung. Er erinnerte mich vage an Pando - an eine reifere Version des Pando, den ich zuletzt als mitgenommenen jungen Kerl gesehen hatte, wie er unter den Hufen von Calsanys hervorgezogen wurde.


    So etwa würde Pando jetzt aussehen...


    Vorn auf der verzierten Robe des hohen Herrn funkelte ein kleines silbernes Abzeichen. Ich kniff die Augen zusammen und schaute genauer hin. Ein Silber-Leem, die winzige Nachbildung eines Leems, umgeben von braunsilbernen Bändern.


    Nun ja...


    Offenkundig war der Mann in seiner amtlichen Eigenschaft als Strafaufseher des Königs gekommen. In diesen Dingen äffte Tomboram offenbar das mit Gesetzen überfrachtete Hamal nach.


    Der Rapa und der Brokelsh trugen schwarze Lendenschurze und ließen ihre Peitschen durch die Luft ringeln. Große, stämmige, muskulöse Männer, nahmen sie ihre Positionen links und rechts ein, um abwechselnd zuzuschlagen. Ich schaute mir den hohen Herrn an, der in seinem goldbestickten Ornat einen prächtigen Anblick bot - und den kleinen Silber-Leem mit Bändern trug. War das nur ein Schmuckstück? Ich nahm es nicht an.


    Ich wandte den Kopf ein wenig und sprach ihn mit leisen vielsagenden Worten an.


    »Bei Flem! Eine lächerliche Angelegenheit. Pamcur Ovin, dieser Rast,hat Übles gegen das Silberne Wunder geäußert. Er wurde zu Recht verprügelt, bei Giern...!«


    Der hohe Herr ließ sich seine Überraschung nur kurz anmerken. Er schaute mich nicht an. Statt dessen hob er eine beringte Hand.


    »Shindi!« (Wartet!) Er deutete auf die Peitschen-Deldars und Wächter. »Zieht euch zurück. Ich will die Gefangenen zunächst verhören. Los!«


    Die Wächter und die beiden Auspeitscher erstarrten. Mit dem gewohnten Gehorsam gegenüber den Kommandos eines hohen Herrn trotteten sie fort. Der Mann richtete seinen stechenden Blick auf mich.


    Er benutzte eine Anrede, die ich aus dem Tempel in Ruathytu kannte, so daß ich ihm die richtige Antwort geben konnte.


    »Du stammst nicht aus Tomboram?« fragte er dann.


    »Nein, Notor. Ich komme aus Hyrklana und bin in Angelegenheiten des Silbernen Wunders unterwegs. Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen. Llahal und Llahal, ich heiße Jak.« Wenn ich mit Unwahrheiten verhindern konnte, daß mir der Rücken zerschlagen wurde, wollte ich lügen, daß sich die Balken bogen.


    »Llahal. Ich bin Murgon Marsilus, Strom von Ribenor, Pallan der Gefängnisse.«


    »Ah!« rief ich und tat wissend. Damit erklärte sich einiges. Doch zunächst befreite uns das noch nicht von den Peitschengestellen.


    »In Hyrklana heißt der Mann, den ich sprechen möchte Hyr-Prinz-Majister.«


    »Hier auch.«


    »Gut, Notor. Abgesehen von brüderlichen Grüßen habe ich eine Nachricht zu überbringen...«


    »Gib sie mir!«


    »Nun ja, Notor...«


    Er machte eine gereizte Handbewegung. »Du bist in Pandahem. Du nennst mich Pantor, nicht Notor.«


    »Gewiß, Pantor. Aber wenn du nicht der Hyr-Prinz-Majister bist, weißt du mein Problem richtig einzuschätzen.«


    Er mochte ein harter, vielleicht auch boshafter Mann sein, den seine Macht in Versuchung führen mochte, doch war er kein Dummkopf. Er schätzte die Lage durchaus richtig ein.


    »Einverstanden.«


    »Du wirst erkennen, Pantor«, sagte ich, »daß wir uns eigentlich ohne eigene Schuld in einer etwas unglücklichen Lage befinden.«


    Er wandte den Blick nicht von mir, sondern rief nur: »Lart!«


    Ein Reit, der von Tintenflecken übersät war, eilte herein. Er hatte das Gefieder aufgeplustert.


    »Ja, Herr?«


    »Die Bestrafung ist durchgeführt. Trag das in den Unterlagen ein. Entlaß die Wächter und die Peitschen-Deldars. Bratch!«


    Der Relt-Schreiber bratchte, und Murgon Marsilus zog den Dolch und schnitt uns höchstpersönlich die Fesseln durch. Pompino hätte sich am liebsten auf ihn gestürzt. Zum Glück für Murgon Marsilus befreite er mich als ersten, weil ich ihm am nächsten war. So konnte ich Pompino ein Bein stellen und ihn auf seine Khibil-Nase fallen lassen.


    »Er hat einen Krampf, Pantor«, erklärte ich hastig und nahm Pompino in den Schwitzkasten.


    »Verräter!« sagte er mit bösem Blick.


    »Halt deine üble Weinschnute, du Fambly! Wir haben hier eine gute Chance!«


    Marsilus befreite Quendur als letzten. Quendur und Lisa hatten begriffen, wie mein Plan laufen sollte, so dünn er sich auch ausmachen mochte. Wir rieben uns Fuß und Handgelenke. Lisa gab sich keine Mühe, ihre Nacktheit zu verbergen; das wäre nach allem, was wir durchgemacht hatten, auch ziemlich lächerlich gewesen. Marsilus führte uns durch einen Tunnel in einen Raum mit kahlen Steinwänden, in dem lediglich ein Tisch in der Mitte stand. Auf diesem Tisch stand ein Krug mit Parclear. Wir tranken durstig - verdammt durstig, das kann ich Ihnen sagen, bei Krun!


    »Ihr müßt die Strafen bezahlen«, sagte Marsilus.


    Pompino wollte schon wieder aufbrausen, aber ich konnte ihm einen Ellbogen in die Rippen bohren, so daß er ein Weilchen zu keuchen und zu ächzen hatte. Ich seufzte. »Mein Gefährte spürt noch immer die Nachwirkungen, Pantor.« Pompino kam mir wie eine ausgehungerte Katze vor, die mit aller Gewalt von einer Schale mit Fleisch und Milch ferngehalten werden mußte.


    »Wenn ihr nicht bezahlen könnt...«


    »Wir können zahlen, Pantor.«


    »Dann wäre das ja geregelt.«


    Unsere Kleidung wurde von einem kleinen Burschen gebracht, einem Apim, der einen schlaffen speichelfeuchten Mund hatte. Strom Murgon behandelte ihn wie ein Teil der Einrichtung. Er hieß Dopitka der Flinke. Hinter ihm trat ein massiger großer Chulik ins Zimmer, der eine Rüstung und Waffen trug; er war ungeheuer muskulös, seine Hauer waren vergoldet und poliert, der herabhängende Haarschwanz hellblau eingefärbt. Er hieß Chekumte die Faust - ein Name, der bestens zu ihm zu passen schien, auch wenn er im Augenblick schwer atmete.


    »Ihr könnt eure Waffen wieder anlegen«, sagte Strom Murgon. »Diesen Männern ist zu trauen, da sie in ihrem Unterhalt von mir abhängen. Wir gehen nun zum Tempel, und ich treffe dort die nötigen Vorbereitungen.« Er schaute sich befehlsgewohnt zu uns um. »Und haltet euch zurück. Ich riskiere viel, indem ich euch so davonkommen lasse.«


    »Dafür sollst du auch bekommen, was dir zusteht, Pantor«, wagte ich zu sagen und wurde mit einem energischen Nicken belohnt. Dann führte er uns zur Tür hinaus. Wir erreichten einen weiteren Hof, in dem eine geschlossene Kutsche wartete. Der Fahrer trug einen blauen Umhang und saß geduckt da, die Peitsche über die Schulter gelegt. Wir stiegen ein, und Dopitka der Flinke schloß die Tür.


    Marsilus ließ sich neben mir gegenüber nieder, als ich einen Blick aus dem Fenster warf. Ein Mann in einem kurzen wehenden Umhang ging mit schnellen Schritten über den Hof. Er war prächtig gekleidet, noch eleganter als Strom Murgon. Das Gesicht des Stroms nahm einen finsteren Ausdruck an.


    »Ein Freund von dir, Pantor?« fragte Pompino, ehe ich ihm einen Tritt versetzen konnte.


    Murgon Marsilus, Strom von Ribenor, Pallan der Gefängnisse, reagierte nicht so, wie ich es erwartet hatte. Er starrte aus dem Wagen, bis der Mann den Hof durchquert hatte und in einem Torbogen verschwunden war.


    »Ein Freund? Er ist mein Vetter Pando Marsilus, Kov von Bormark, ein Mann, den ich bestimmt noch einmal umbringen werde, wenn er mich nicht vorher erwischt.«
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    Strom Murgon öffnete die Tür und sprang hinaus. Er brüllte zum Kutschenfahrer hinauf: »Shindi!« und eilte hinter Pando her.

  


  
    Pompino schaute mich an. Sein Blick hätte Stahl zum Erweichen bringen können.


    »Wenigstens ist dein Rücken nicht bis auf die Knochen blutig geschlagen.«


    »Du treibst ein böses Spiel mit meiner Ehre, Jak! Also, ich hätte unbedingt...«


    »Still! Kutscher haben nicht nur Peitschen, sondern auch Ohren.«


    Quendur beugte sich vor. »Ich habe nicht alles begriffen, was da vorhin passiert ist. Aber was immer es war, Horter, ich möchte dir danken. Ich hätte es nicht ertragen, Lisa ausgepeitscht zu sehen.«


    »Es wird Zeit, daß du mich Jak nennst wie alle anderen. Was die Dinge angeht, die hier vorgehen - sie sind der Grund, weshalb wir nach Tomboram gekommen sind. Quendur, du und Lisa, ihr verschwindet, sobald wir von diesem hübschen jungen Strom Murgon wegkommen.«


    Pompino rieb sich heftig die Schnurrbarthaare. »Wenn das der Kov von Bormark war, hat er sich seit unserer letzten Begegnung sehr verändert.«


    »Aber wir können euch doch jetzt nicht im Stich lassen!« wandte Lisa ein.


    »Eure Auseinandersetzung mit Pamcur Ovin hat uns vielleicht sogar eine Abkürzung verschafft, Lisa die Empoin. Jetzt darfst du keine weiteren unnötigen Gefahren eingehen.«


    »Aber...!«


    »Quendur«, sagte ich, »du mußt dich um dein Mädchen kümmern. Wir danken euch. Aber diese Sache geht nur uns an.«


    Quendur lehnte sich zurück. Er wirkte plötzlich durchtrieben, wie ein Pirat, der gleich seine Beute in Besitz nehmen will. Er schien seine Selbstsicherheit zurückgewonnen zu haben.


    »Es mag eure Sache sein, Jak, da hast du recht. Aber ich werde darüber nachdenken.«


    »Sehr verändert«, sagte Pompino nachdenklich. »Er sah aus, als wäre gerade sein bester Freund gestorben und sein schlimmster Feind hätte die Krone errungen.«


    Ich hatte aus der anderen Richtung vorwiegend Pandos wehendes Cape gesehen und die beinahe laufende Gestalt. Was hatte der junge Teufel im Schilde geführt?


    Wir vier, die wir in der abgedunkelten Kutsche saßen, spürten noch den Schock unserer jüngsten Erlebnisse in den Knochen. Pompinos Entschlossenheit, diese Dinge zur Seite zu schieben und sich auf die Zukunft zu konzentrieren, machte mir Mut. Quendur schlug vor, den Kutscher anzufallen (»Mit einem ordentlichen Hieb müßte das gehen«) und mit der Kutsche in der Stadt zu verschwinden.


    »Pompino und ich haben etwas mit Strom Murgon zu regeln. Er ist uns bestimmt sehr nützlich. Wir werden ihn an der langen Leine führen, damit er uns hilft, ohne es zu wissen.« Unser Gespräch wurde im Zwielicht der wartenden Kutsche verschwörerisch leise geführt.


    Pompino der larvin war nicht umsonst ein schlauer Khibil. Seine erfahrenen Augen bedachten mich mit einem schnellen, wachen Blick.


    »Aye, Jak, das können wir tun. Anschließend stecken wir den scheußlichen Tempel in Brand. Dann...«


    »Dann«, unterbrach ich ihn mit einer gewissen Hitzigkeit. »Dann wollen wir sehen, was König Nemo, diese dicke Küchenschabe, leisten kann. Sieht dein Plan so aus?«


    »Aye.«


    Quendur und Lisa ließen sich kein Wort entgehen.


    »Strom Murgon muß der Sohn Murlock Marsilus' sein, des Bruders von Marker Marsilus, Pandors Vater. Murlock brachte das Kovnat widerrechtlich an sich, Pando eroberte es zurück.« Ich führte nicht aus, welche Rolle Inch und ich bei diesem Vorgang gespielt hatten. »Ich nehme an, dieser Murgon spielt mit dem Gedanken, das Kovnat an sich zu bringen und somit das zu erreichen, was seinem Vater nicht gelungen ist. Bis jetzt ist er nur Strom irgendeines kleinen Stromnats namens Ribenor. Damit ist er bestimmt nicht zufrieden.«


    Die drei starrten mich an.


    »Also ist er ein Bösewicht«, stellte Pompino fest.


    »Wahrscheinlich. Mit ziemlicher Sicherheit, wenn er sich mit Lern eingelassen hat.«


    Die ausbleibende Reaktion Quendurs und Lisas überzeugte mich, daß Lern der Silber-Leem die Tätigkeit seiner Jünger vor dem normalen Volk geheimzuhalten wußte. Wir kannten das Geheimnis nur, weil unsere Informationen uns bereits in die Lage versetzten, hinter jene erste Abschirmung zu schauen. »Wenn wir den Tempel zerstören und die Gemeinde auseinandertreiben, helfen wir damit Pando entscheidend gegen seinen Vetter.«


    »Dieser Pando, Kov von Bormark«, stellte Pompino fest, »scheint dir sehr viel zu bedeuten.«


    Wie sollte ich darauf antworten? Ich verwünschte meine lockere Zunge und wagte dann einen Winkelzug. »Sehr viel? Nein, nur als Werkzeug, das mir helfen soll, Lern zu vernichten.«


    Pompino schniefte ungläubig. »Du hast davon gesprochen, du würdest ihn kennen...«


    »Als er noch klein war. Er erinnert sich bestimmt nicht an mich.«


    »Der Umgang mit großen Herren ist immer riskant«, stellte Lisa fest.


    Dies war in der Tat eine Opazsche Weisheit auf zwei Welten, bestätigt durch die Natur des Herrschens, durch die zersetzende Wirkung der Macht. Zu oft gab es da Probleme.


    »Ich kann dir sagen, woran mich das Gesicht des Stroms erinnerte«, bemerkte Quendur. »Es sah aus wie eine Skulptur in unserem Tempel: das dämonische Antlitz des Teufels vom Eiswind, der die Nordküste Gundarlos bewacht.«


    In Strom Murgons Auftreten lag etwas, das mich zu dem Ausrufveranlagte: »Ach, ich bitte dich, Quendor! Er hat doch keine Ähnlichkeit mit einem Kataki, oder?«


    »Nein. Aber trotzdem gab's da eine gewisse Übereinstimmung.«


    »Jeder Bildhauer hat seine eigenen Vorstellungen«, meinte Pompino, der schnell wieder zum Hauptthema kommen wollte. »Worauf warten wir noch? Ich bin Quendurs Meinung. Hauen wir den Kutscher...«


    »Da kommt er schon«, flüsterte Lisa hastig.


    Wir schwiegen.


    In der Tat, wenn mich das Gesicht des Stroms nicht ohne weiteres an die Züge des Teufels vom Eiswind erinnerte, der klagend und drohend an der Nordküste Gundarlos tobt, so hatte er doch eine überraschendeÄhnlichkeit mit vielen kleinen Dämonen, deren Abbilder in ganz Kregen aus den Alpträumen von Künstlern erstehen. Irgendwie hatte auch die Einkerbung seiner Augenbrauen über der Nase damit zu tun. Er atmete schwer.


    »Armipand soll ihn erledigen!« sagte er mehr zu sich, und es schien ihm gleichgültig zu sein, ob wir die Worte hörten. »Ihr! Raus! Der Kov möchte euch in Augenschein nehmen. Bratch!«


    Das letzte Kommando benutzte er wohl eher, um sein Selbstbewußtsein zu stärken. Neben ihm stand Chekumte die Faust und hatte die Hand auf den Griff eines seiner Schwerter gelegt.


    »Greifen wir sie sofort an, Jak«, hauchte mir Pompino ins Ohr, »dann haben wir es hinter uns...«


    »Tsleethatsleethi«, gab ich zurück. »Gemach, gemach! Wir dürfen unser Ziel nicht aus den Augen verlieren. Wir nutzen diesen Burschen aus, damit kommen wir weiter.«


    Pompino atmete nicht minder schwer als Strom Murgon und stieg schwerfällig aus der Kutsche. Wir taten es ihm nach und wurden wieder in den kleinen kahlen Raum geführt. Der Strom ließ seinen Chulik vor der Tür zurück und begleitete uns ebenfalls nicht. In der Mitte des Raumes blieben wir stehen.


    Nun ja, er sah schon prächtig aus, auch wenn ich die Kleidung geschmacklos fand. Einst war er ein junger Heißsporn gewesen, liebenswert trotz der vielen Streiche, die er seiner Umwelt spielte. Dann war er Kov geworden, eine Entwicklung, die ihm zu Kopf stieg, und seine Mutter, Tilda mit den Vielen Schleiern, hatte zu trinken begonnen. Und dann - ja, was dann? Er hatte zusehen müssen, wie seine Armee auf dem Schlachtfeld unterlag, und es war ihm irgendwie gelungen, sich wieder in die Gunst des Königs zu schleichen. Dabei hatte er sein Kovnat behalten. Sein Gesicht zeigte natürlich neue Falten, doch sah er nicht mitgenommener aus als das Antlitz jedes anderen Kregers, der auf ein gut zweihundertjähriges Leben hoffen kann. Er bewegte sich mit einer gewissen Nervosität, einer ruckartigen Gereiztheit, die ihn mir nicht sonderlich sympathisch machte. Immer wieder fuhr er mit der linken Handfläche über seinen Schwertknauf. Die Waffe schien simpel gearbeitet und zweckmäßig zu sein, was so gar nicht zu seiner sonst so farbenfroh-kostbaren Aufmachung paßte.


    Er starrte uns an. Die Stirn furchte sich ihm - es schien sich um eine eingeübte Grimasse zu handeln, darauf angelegt, seine Höflinge in Angst und Schrecken zu versetzen. Dann sah er mich.


    Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Sein Blick glitt über mich dahin, über Pompino und Quendur, verweilte einen Augenblick lang auf Lisa. Wir vier standen starr wie aus Balassholz.


    »Man hat euch billig davonkommen lassen, und zwar ohne meine Erlaubnis. Wie lautet eure Erklärung?«


    Pompino öffnete den schlauen Mund, und ich sagte: »Das Silberne Wunder verbindet uns alle in großer Gefährtenschaft, Pantor.«


    Ein kurzes Zucken seiner Lippen ließ mancherlei Deutung zu - Unwillen, Hochmut, Widerwillen gegenüber uns niederen Leuten. Wir konnten es uns aussuchen. Ich gebe zu, in mir rührten sich erste Zweifel an dem älter gewordenen jungen Pando.


    »Ihr behauptet, Anhänger Lems des Silber-Leems zu sein?«


    Er redete nicht um den heißen Brei herum.


    Ich antwortete nicht sofort. Alle echten Jünger Lems benutzten den Namen nur zurückhaltend - wohl ebenso sehr aus Vorsicht als aus Stolz auf ihre Zugehörigkeit. Pando nickte, jung, gutaussehend, doch mit verräterischen blauen Schatten unter den Augen und jener beständigen kreisenden Handbewegung auf dem Schwertknauf. Ehe ich mich dazu durchringen konnte, ihm eine Geschichte aufzutischen - die mich endgültig festgelegt hätte -, sagte er: »Ihr wollt dem Silbernen Wunder abschwören?«


    »Nein, Pantor«, sagte ich. »Es ist nur so, daß manche Namen nicht vor einem Llahal oder dem Pappattu ausgesprochen werden, welches das Pelzige Silber und das Braun Getrockneten Blutes verlangen. Das ist alles.«


    Er riß die Augen auf und richtete sich auf.


    »Du sprichst Dinge, die dich die Zunge kosten könnten, Rast!«


    Aber noch immer konnte ich meiner Sache nicht sicher sein. Konnte sich Pando mit Lern verbündet haben? Wenn nicht, war es unser Untergang, diese Religion als die unsere auszugeben. Und doch, und doch - Murgon mußte es ihm gesagt haben, und das hätte er bestimmt nicht getan, wenn Pando nicht dazugehört hätte.


    »Wir haben keine bösen Absichten, Pantor«, meldete sich Quendur gelassen zu Wort. Pando überhörte ihn. Sein Blick ruhte auf mir.


    »Du bist der Mann aus Tuscursmot, der Pompino genannt wird? Das liegt in Süd-Pandahem.« Er sprach abschätzig, ein Nord-Pandahemer, der einem Süd-Pandahemer kaum das Leben gönnte.


    »Nein, ich heiße Jak.«


    Er fuhr zusammen, und auf seinem Gesicht erschien plötzlich ein wachsamer Ausdruck. Er legte den Kopf ein wenig auf die Seite und musterte mich mit seinen verflixten Augen, die so viele Erinnerungen weckten. »Du nennst dich Jak. Ich glaube dich zu kennen. Wir begegnen uns heute nicht zum erstenmal.« Ich antwortete nicht.


    »Woher kennen wir uns? Tiksum! Sprich! Du hättest mich bestimmt nicht vergessen, soviel steht fest. Ich kann mich nicht an jeden erinnern, der mir über den Weg läuft. Und du bist reif für eine Abreibung!«


    »Ich habe dir nicht nur einmal eine Abreibung verpaßt, Pando«, sagte ich, »und hätte dich noch öfter rannehmen sollen, wenn deine Mutter Tilda nicht so...« Er trat vor und versuchte mich zu schlagen. Ich hielt seinen Arm fest, wir standen reglos da, und jeder starrte in das Gesicht des anderen. Er verkrampfte sich plötzlich, als bekäme er einen Anfall. Ein Flackern erschien in seinem Blick. Er versuchte zu sprechen und schluckte und zuckte mit den Lippen. Dann spuckte er mir ins Gesicht.


    »Dray Prescot! Du... du... laß mich los, dann töte ich dich!«


    »Ich heiße Jak! Ich habe es dir gesagt, Pando. Ich heiße Jak.«


    »Ja, ja, ja! Das glaube ich dir ohne weiteres!« Er belegte mich mit den Namen von allerlei übelriechenden Tieren. »Du tatest, als hießest du Dray Prescot, du spieltest dich als Lord von Strombor auf, und ich habe dir geglaubt. Als dann der wirkliche Dray Prescot sich zum Herrscher von Vallia machte, wußten Mutter und ich, daß du das nicht sein konntest! Du...«


    »Benimm dich wie ein Mann, Pando, wie ein Kov!« Ich hoffte, meine dummen Worte würden ihn veranlassen, seinen Haß bei mir abzuladen - woraufhin wir dann von vorn beginnen konnten.


    »Ich bin dem Herrscher von Vallia begegnet, als er noch Prinz Majister war. Ein zurückhaltender, höflicher, hochnäsiger Cramph...«


    »Wirklich? Wie war er so?«


    »Ganz und gar nicht wie du. Laß meinen Arm los, dann prügele ich dich durch und töte dich...«


    »Wie geht es deiner Mutter, Pando? Der Schönen Tilda?«


    »Du wagst es, dich danach zu erkundigen? Du wagst ihren Namen auszusprechen...?«


    »Wie man hört, soll sie trinken.«


    Weit riß er den Mund auf, und mir war klar, daß er die Wachen rufen wollte. Hastig preßte ich ihm die Hand über die Lippen und sagte: »Wir müssen uns über die alten Zeiten unterhalten, Pando. Sobald du dich wieder im Griff hast. Aber wenn deine Mutter trinkt, solltest du die Schuld lieber nicht bei mir suchen.«


    Er sabberte gegen meine Hand und versuchte zuzubeißen, und ich drehte ihn zur Seite weg, krümmte ihn nieder und flüsterte ihm nachdrücklich ins Ohr: »Du erinnerst dich an mich, Pando. Ich war dein Freund und bin es noch immer. Wenn du mir für die Ereignisse in deinem Leben die Schuld gibst, tust du mir ein Unrecht an, das ich mir nicht gefallen lasse. Ich hatte recht. Man hätte dir mehr Lenkung angedeihen lassen sollen, als ich für nötig hielt - aus Respekt vor deiner Mutter...«


    Er löste sich ein wenig aus meinem Griff. »Laß los!« forderte er geifernd.


    Klar kamen die Worte nicht heraus, ich verstand nur ihren Sinn.


    Ich ließ los und trat einen Schritt zurück. »Denk daran«, sagte ich, »ich bin noch immer dein Freund. Wenn du darauf bestehst, mich deinen Feind zu nennen...«


    Er hatte bereits das Schwert gezogen. Er hielt es, als wisse er nicht, wie es dorthin gekommen war. Er schwankte plötzlich und sackte gegen den leeren Tisch.


    »Das werden wir sehen. Wegen früher... werde ich dich nicht auf der Stelle töten. Du mußt mir deine Freundschaft beweisen, denn ich habe dich nie vergessen.«


    »Das ist ja immerhin etwas, du junger Heißsporn!«


    Ruckhaft hob er den Kopf. »Ich bin Kov von Borm... nein, nein! Könige und Kovs haben dir ja nie viel bedeutet, nicht wahr?«


    »Nein.«


    Die Zusammenkunft war nicht so gelaufen, wie es ein logisch denkender Mensch hätte erwarten können. Vorwürfe - ja, damit mußte ich rechnen. Schließlich hatte ich Pando und Tilda aus ihrer Sicht einfach im Stich gelassen. Sie hatten keine Ahnung, daß der verräterische König Nemo mich hatte betäuben und als Rudersklave auf ein Schwertschiff bringen lassen.


    Meine größte Sorge drängte ich in den Hintergrund - daß nämlich Pando - Pando ein Anhänger Lems des Silber-Leems sein könnte.


    Dieser Gedanke war mir unerträglich.


    Meine drei Begleiter waren stumm geblieben, und wenn ich davon spreche, daß sie verwundert und erstaunt waren, mochte das ziemlich der Wahrheit entsprechen. Nun atmete Pompino tief ein und wandte sich an mich. »Am besten...«


    »Ruhe!« sagte Pando, ignorierte Pompino und wandte sich wieder direkt an mich.


    »Was ist aus Inch geworden?«


    Diese Frage überraschte mich nicht. Als Pando neun oder zehn Jahre alt war - vor langer, langer Zeit -, hatte er uns kennengelernt, und wir hatten ihm und seiner Mutter geholfen und ihm dieses Kovnat besorgt. Dann war ich verschwunden, später auch Inch. Inch war länger geblieben als ich. Pando, ein junger Bursche, hatte diese Ereignisse bestimmt nicht vergessen; immerhin war er damals in einem formbaren Alter gewesen.


    »Ich habe Inch lange nicht mehr gesehen«, sagte ich.


    Damit sagte ich die Wahrheit. Zair möge mir vergeben. Ich fuhr fort: »König Nemo, der alte König, den wir einmal mit dem Dolch aufweckten - weißt du noch? -, ließ mich in Ketten legen und auf ein Schwertschiff bringen.«


    Pando zuckte zusammen.


    »Aye! Und nach mir ließ er Inch ebenfalls zum Sklaven machen. Lob sei seinem Ngrangi, denn Inch konnte entkommen. Glaubst du wirklich, Bursche, ich hätte dich oder deine Mutter so rücksichtslos im Stich gelassen?«


    »Du hättest mir gleich sagen müssen...«


    »Ist alles in Ordnung?« meldete sich Strom Murgons Stimme von draußen.


    Pandos Gesicht verfinsterte sich abweisend.


    »Mein Vetter paßt gut auf mich auf.« Er brüllte zurück: »Alles in Ordnung, Murgon. Wir kommen gleich.« Er sprach mit fester Stimme, die das Befehlen gewohnt war. »Ja, er kümmert sich sehr um mich«, fuhr er leiser fort. »Es gibt da allerdings ein Problem zwischen uns, das sich letztlich wohl nur mit der Klinge lösen läßt.«


    »Du wirst mir davon erzählen, wenn es soweit ist, Pando. Jetzt würde ich gern Tilda von den Vielen Schleiern sehen...«


    Die Linien seines Gesichts vertieften sich, besonders um den Mund.


    »Ja, du hast recht, Dray... Jak. Sie trinkt.«


    »Und du gibst mir daran die Schuld?«


    »Bis jetzt!«


    »Ich hatte es befürchtet. Aber...«


    »Wenn König Nemo nicht längst tot wäre und auf den Eisgletschern Sicces herumwanderte, auf der verzweifelten Suche nach den sonnigen Berggefilden dahinter, würde ich ihn jetzt unverzüglich dorthin schicken.«


    »Es heißt, es gibt einen neuen König Nemo.«


    »Ein Fettsack. Er hat sich mit Murgon gegen mich verbündet.«


    »Also steckst du in der Klemme - wie üblich.«


    Plötzlich zeigte er ein schwaches Lächeln, das seinem Gesicht jenen koboldhaften Ausdruck verlieh, an den ich mich von früher erinnerte.


    »Und du! Eigentlich müßte ich nicht überrascht sein, daß du Ärger hast, anders scheinst du ja gar nicht auszukommen! Ich schulde dir viel und habe es nie vergessen. Aber dies ist nicht der richtige Augenblick - ich muß den König sprechen und unangenehme Dinge erledigen. Murgon kümmert sich um euch. Ich nehme an, ihr habt euch mal wieder herausgeredet.«


    »Es gibt um die Strafe für eine berechtigte Tracht Prügel, und das Silberne Wunder...«


    »Ah, ich muß zugeben, ich bin überrascht, daß du...«


    Einen Augenblick lang musterten wir einander stumm.


    Dann sagte er: »Wir unterhalten uns ausführlich darüber.« Dann rief er laut: »Vetter Murgon!«


    Der Strom glitt über die Schwelle und hatte das Schwert halb aus der Scheide gezogen. Hinter ihm erschien der Schatten des Chuliks.


    »Ich hatte mich überzeugt, daß du korrekt gehandelt hast. Ich möchte mit diesen Leuten später weitersprechen. Sorge dafür!«


    Murgons Lippen zuckten über dem Bart, doch rang er sich eine höfliche Antwort ab. Pando ließ seinen kurzen Umhang herumwirbeln, schlug einmal kurz auf sein Schwert und verließ mit energischen Schritten den Raum. Pompino warf mir einen Blick zu. Ich schüttelte den Kopf. So marschierten wir ebenfalls ins Freie und stiegen zum zweitenmal in die wartende Kutsche.


    Das Zusammentreffen mit Pando hatte einen seltsamen, beinahe unheimlichen Verlauf genommen. Wie würde sich das Wiedersehen mit Tilda gestalten?
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    »Aber ich bin gar nicht krank!«

  


  
    »Doch!«


    »Nein, Horter Jak! Ich bin nicht krank...«


    »Lisa kommt mir ganz in Ordnung vor«, sagte Quendur. »Sie ist eine erstaunliche Frau...«


    »Dieser Ansicht bin ich auch«, sagte ich. »Ich habe eine denkbar hohe Meinung von Lisa der Empoin. Und doch ist sie krank - oder wird dies zumindest behaupten.«


    »Ah!« sagte Pompino der larvin.


    »Ich hatte nie zuvor das Meer gesehen - bis man mich zur Sklavin machte.« Lisa saß dicht neben Quendur, der ihr den Arm um die Schulter gelegt hatte. »Dann eroberte Quendur das Schiff, in dem ich mich befand, und warf den elenden Kerl über Bord, dem ich als Sklavin gehörte. Quendur hat mich gerettet.«


    »So wie du mich seither hundert mal gerettet hast!«


    Die beiden schauten sich an, und Pompino wandte achselzuckend den Kopf in meine Richtung, aber ich hatte schon gemerkt, daß die beiden ihre Umwelt vergessen hatten. Wir warteten mit der Kutsche vor einem Tor, hinter dem Strom Murgon verschwunden war, um etwas zu erledigen. Mein Bestreben ging dahin, Quendur und Lisa in Sicherheit zu bringen, denn Pompino und ich würden uns tüchtig strecken und auch kämpfen müssen, ehe wir Lems Tempel anzünden konnten. Es würde gut passen und auf Verständnis stoßen, wenn Lisa sich krank stellte.


    »Daß du hier niemals auf den Widerlichen Armipand fluchst«, sagte Pompino nachdenklich. »Diese Masse der Korruption ist das genaue Gegenstück zu Pandrite dem Allherrlichen. Habe ich jedenfalls gehört. Es wäre wohl am besten, Lisa, wenn du dich bei deiner Krankheit ächzend auf Hexe Mipanda berufst, die abscheuliche Frau des Widerlichen Armipand. Und zwar sehr bald.«


    Lisa löste sich ein wenig aus Quendurs Umarmung. »Ja, ich werde krank sein.« Sie lächelte bleich. »Schwer wird mir das nicht fallen.«


    Pompino glättete sich die rötlichen Schnurrbarthaare und zog ein zufriedenes Gesicht. Er trug nicht umsonst den Beinamen larvin. »Dann übernehme ich die Aufgabe, den Strom nicht ganz ohne Schwung niederzuschlagen. Ja, bei Horato dem Mächtigen, ja!«


    »Ah...«, sagte ich. Mein warnender Tonfall ließ Pompino energisch den Kopf wenden.


    »Was ist, Jak?«


    »Unser Plan läuft darauf hinaus, den Strom weiter zu begleiten.«


    Er schaute mich enttäuscht an.


    »Nun ja, du hast recht. Aber es gibt immer neue Gezeiten.«


    »Die Gezeiten von Kregen bewegen sich ewig«, zitierte Quendur. »Und man muß schon zügig anlegen, um die richtige Flut oder Ebbe zu erwischen.«


    »Und wenn diese Flut anrollt, wird sie das Feuer nicht mehr löschen, das wir anzünden wollen«, sagte Pompino forsch und energisch, und zur Abwechslung schien sein Tatendurst einmal über Schläue und Vorsicht gesiegt zu haben.


    Ich schaute aus dem Kutschenfenster, wandte mich zurück und sagte: »San Blarnoi sagt: Jeder Zoll ein Edelmann und jede Spanne ein Gauner - das scheint mir gut auf unseren Strom Murgon zu passen.«


    »Aye!«


    »Wenn Lisa nicht wäre...«, begann Quendur.


    »Schon gut, wir wissen Bescheid.«


    »Niemand kennt sich mit dem Kult des Silber-Leem aus. Man spricht nur im Flüsterton darüber und unter guten Freunden. Ich weiß nichts darüber. Aber man hat mich schon mehrmals aufgefordert, keine Fragen zustellen.« Quendur war Pirat gewesen, ein ungestümer Seeräuber; hier und jetzt, wie er über jene entartete Religion sprach, wirkte er nervös und unruhig. Die Menschen furchten eben das Unbekannte, das zu ergründen hoffnungslos scheint.


    Schritte und leise Stimmen und das Zittern des Wagens, ausgelöst von dem Kutscher, der sich allmählich rührte, lenkten mich von der glatten Art und Weise ab, wie Quendur und Lisa den Namen Lern bisher stets überhört hatten, wenn wir ihn erwähnten. Man kann sich natürlich auch zu wehren versuchen, indem man unbekannten und deshalb unangenehmen Tatsachen den Zutritt zum eigenen Denken verwehrt. Die Tür öffnete sich, und Strom Murgon stieg ein. Er schien ziemlich schlechter Laune zu sein, wie zu erwarten war, und die Kutsche setzte sich sofort ruckhaft in Bewegung. Wir rollten ein Stück über Kopfsteinpflaster und wurden dann nach rechts geworfen; offenbar waren wir soeben durch den Torbogen gefahren.


    Niemand sagte etwas. Das Fauchen seines unterdrückten Atems erfüllte die Kutsche und ließ an unterirdische Fledermaushöhlen, Geysire des Zorns und drohenden Drachenatem denken. Wie es mir oft passiert, Zair möge mir verzeihen, konnte ich das alles nicht sonderlich ernst nehmen. Zu stark wirkte das Komische auf mich ein. Wir steckten tief in einem gefährlichen Abenteuer, doch im Grunde war alles durch und durch lachhaft...


    Während wir in der abgedunkelten Kutsche durch die Straßen rollten, dachte ich über unsere Motive nach. Pompino ging es darum, sich in den Kampf zu stürzen und Lems Tempel in Brand zu stecken. Das würde den Kerlen eine Lehre sein! So würde er bestimmt argumentieren. Die Herren der Sterne würden sich freuen und ihn belohnen. Aber... aber konnte diese Maßnahme wirklich etwas Dauerhaftes bewirken? Die Tempel mochten zwar brennen, doch konnten die Leem-Freunde jederzeit neue errichten. Wenn man von jemandem auf den Kopf gehauen wird mit der Forderung: »Hör auf, den oder die andere zu lieben - liebe statt dessen mich!« - könnte man da seine Liebe einfach umstellen? Wenn etwas zerstört wurde, woran man glaubte, gab man es dann auf, oder baute man den Tempel neu? Womöglich viel wehrhafter?


    Wir hielten Lern den Silber-Leem für einen bösen Kult. Seine Anhänger folterten und töteten kleine Kinder, ein unentschuldbares Verhalten. Aber in einer Sklavengesellschaft, in der ein Kind eine bloße Ware war wie ein Hühnchen, brauchte ein sonst normaler und anständiger Bürger dieses Vorgehen nicht im geringsten unangemessen zu finden. Wenn man ein Hühnchen töten und essen konnte, um seinen physischen Hunger zu stillen, dann war es ebenso normal, eine Sklavin zu opfern, um das seelische Wohlergehen sicherzustellen, um den geliebten Gott zu verehren. So etwas konnte nur einem selbst nützen, konnte dem eigenen Ich Glanz verschaffen und im Himmel einen Kredit aufbauen, der am Tag des Großen Urteils eingelöst werden mußte.


    Wir, Pompino und ich, waren von den Herren der Sterne verpflichtet worden, gegen Lern den Silber-Leem einzutreten. Wir würden die ketzerischen Tempel zerstören und die Anbeter vertreiben. Aber dabei konnten wir es nicht bewenden lassen. Wir mußten uns ein größeres Ziel setzen, wir mußten den Anhängern des Silbernen Wunders klarmachen, daß sie einem Irrweg folgten. Das war die eigentliche Aufgabe, vor der wir standen. Das war das Schlachtfeld, auf dem unsere künftigen Auseinandersetzungen stattfinden würden.


    Dennoch blieben mir Zweifel. Wie man mir einmal eingeschärft hatte, führte die Oligarchie zum Oligopol. In der Religion überstieg das Eigeninteresse am Weltlichen das Eigeninteresse am Seelischen. PhuSi-Yantong hatte vor längerer Zeit versucht, durch seinen üblen, künstlich geschaffenen Pseudokult um die Schwarzen Federn des Großen Chyyan die absolute Macht an sich zu reißen. Das war ihm nicht gelungen. Stets war die Frage zu stellen: Beschritten auch die Anhänger Lems diesen materialistischen Weg des Machtgewinns und Machterhalts?


    Dann leitete Lisa die Empoin ihre geplante Ohnmacht ein, und ich trat in Aktion. Nun ja, bei Vox, wenn man etwas zu tun hatte, sind die Wunden, die das Denken reißen kann, schnell vergessen.


    »Was ist los mit ihr?«


    »Sie ist am Ende ihrer Kräfte, Pantor«, sagte Quendur und tätschelte Lisa, die halb über Murgon gesunken war. Angstvoll zuckte er zurück, angewidert, daß jemand von niederem Stand ihn berührte. Lisa stieß einwunderschönes Ächzen aus und begann an Murgon herumzukrallen.


    »Halt!« brüllte der und hämmerte mit beringter Hand gegen das Kutschendach. Schwankend kam das Fahrzeug zum Stehen. Die Tür öffnete sich und zeigte uns das schlaffe Gesicht Dopitkas des Flinken.


    »Pantor?«


    »Die Frau ist krank. Schaff sie raus...«


    Lisa stieß brodelnd auf. Murgon mußte den Eindruck haben, daß sie sich gleich fürchterlich erbrechen und ihn dabei nicht schonen würde. Quendur brüllte Unsinn, und Pompino tat es ihm nach und schaffte es irgendwie, Murgon gegen das Mädchen zu verkeilen. Sie würgte, erzeugte ein enormes Blubbern tief in der Kehle und riß den Mund weit auf - in Murgons Richtung.


    »Raus!« kreischte er und stieß sie fort. Dopitka schnappte sich Lisas Schultern, und sie ließ sich seitwärts rutschen. Quendur, der noch immer Unverständliches brüllte, schob sich neben Lisa. Gemeinsam verließen sie die Kutsche und rutschten dabei eher, als daß sie ausstiegen. Vor Ekel zitternd, zog Strom Murgon ein Stück gelber Seide und fächelte sich damit Luft zu.


    Die Tür wurde zugeschlagen.


    Kurz bevor Holz auf Holz dröhnte und das Schloß zuklickte, hörte ich von draußen einen weiteren dumpfen Laut. Murgon hielt seine Seide in Bewegung. Dann war draußen eine Stimme zu hören - ich nahm nicht an, daß sie Dopitka gehörte, aber ich konnte mich irren: »Weiterfahren, Kutscher!«


    Der Wagen setzte sich in Bewegung. Murgon hob den Kopf.


    »Alles in Ordnung, Pantor. Offensichtlich ging es ihr nicht gut«, sagte ich, atmete tief durch und plapperte weiter. »Sehr nett von dir, Pantor, daß du dich um uns kümmerst.«


    »Humph«, machte er und wischte sich den Schweiß ab. »Dopitka ist nicht so blöde, wie er aussieht. Er kümmert sich darum, daß die beiden versorgt werden.«


    Wenn ich den dumpfen Laut richtig deutete, war Dopitka im Augenblick nicht in der Lage, sich um irgend etwas zu kümmern - schon gar nicht um sich selbst.


    Es begann zu regnen, Tropfen prasselten auf das Dach und zischten gegen die geschlossenen Fenster.


    Das Dröhnen der Tropfen vermochte das Knirschen der metallenen Räder auf dem Kopfsteinpflaster nicht zu übertönen. Dieser Lärm verringerte sich erst zu einem weichen Knirschen, als wir einen ausgefahrenen Feldweg erreichten. Nach einiger Zeit hörte es auf zu regnen - was aber, wie wir beim Aufgehen der Türen im Schein einer Fackel feststellten, nur daran lag, daß wir in einer überdachten Einfahrt angehalten hatten. Wir stiegen aus.


    Ich schaute durch das Tor nach draußen. Als scharfer Umriß erhob sich vor dem finsteren Himmel ein türmchen- und bastionenbewehrtes Phantasiegebilde, ein in der Feuchtigkeit schimmerndes Schloß, das auch etwas Bedrohliches hatte. Zwischen Tor und Schloßeingang hing der Regen wie ein flirrender Silbervorhang. Der dumpfe Geruch nach feuchter Vegetation wehte durch das Tor herein, und die Tropfen sprühten schillernd durch die Gegend.


    »Der Königspalast«, sagte Murgon und schüttelte die Schultern. Noch immer umklammerte er sein Seidenruch, als müsse er darauf gefaßt sein, daß Lisa sich mit geöffnetem Mund aus dem Regen auf ihn stürzte. »Das Chun-el-Boram. Ich muß sagen, im Regen sieht es prächtig aus.« Ein Blitzstrahl blendete uns, gleich darauf grollte der Donner.


    Stallburschen versorgten die Pferde, die Kutsche wurde fortgerollt. Murgon führte uns zu einer schmalen Tür in der gegenüberliegenden Mauer. Ich hatte keine Ahnung, worum es sich bei dem Bauwerk handeln mochte, in dem wir uns aufhielten. Von Dopitka oder dem Chulik war nichts zu sehen; Murgon machte keine Bemerkung darüber. Zumindest Dopitka würde seinen Dienst so schnell nicht wieder versehen können.


    Es schien sich um einen verlassenen Palast zu handeln. Die Räume waren groß und hübsch angeordnet, allerdings verstaubt und voller Spinnweben, und unsere Schritte hallten hohl und unheimlich.


    Plötzlich erschien Chulik Chekumte die Faust hinter uns und entzündete eine Fackel. Das Feuer verbreitete Schatten, die jedem Besucher mit schwachen Nerven Unbehagen bereitet hätten.


    »Wo ist Dopitka?«


    »Das weiß ich nicht, Herr. Er war nicht bei der Kutsche, als sie ankam.« Gesicht und Zopf des Chuliks glänzten feucht vom Regen.


    »Diese anstrengende Frau!« seufzte Murgon und bedeutete uns mit einer Handbewegung, ihm zu folgen. Pompino warf mir einen Blick zu, wagte ein freches Lächeln und kniff die Augen zusammen, doch ich hielt meine alte Visage starr wie ein Götzenbild. So folgten wir Strom Murgon die staubigen Korridore entlang.


    Über etliche Treppen stiegen wir in die Tiefe hinab.


    Nun ja, die Anhänger Lems des Silber-Leems harten die Angewohnheit, ihre Tempel zu tarnen. Hier mochten sie in der Tiefe Zuflucht gefunden haben, auch wenn ich diesem Kult eher die Höllentiefe gewünscht hätte. Vor uns flackerte der Fackelschein und vertrieb die Dunkelheit, die sich hinter uns wieder zusammenrottete. Wir schlurften mit gesenkten Köpfen dahin, doch brauchten wir uns nicht sonderlich vorzusehen, denn wir beschritten einen gut ausgetretenen Weg, und es hätte mich nicht überrascht zu erfahren, daß der Staub nach jedem Geheimtreffen sorgfältig neu ausgestreut wurde.


    Vor einer geschlossenen Doppeltür weiter vorn stand ein einsamer Chulik. Er trug eine braunsilberne Rüstung und salutierte überaus respektvoll vor Murgon. Die Tür wurde geöffnet. Dahinter erstreckte sich der Tempel.


    Die Anlage, glitzernd und sauber und scheußlich, ähnelte weitgehend den anderen Tempeln dieses Kults, die ich bis jetzt besucht hatte. Pompino nickte. Er wußte ebenfalls Bescheid. Murgon führte uns zu einer Tür auf der Seite, vorbei an dem Eisenkäfig und dem Altar und dem Opferstein. Mit einer Handbewegung forderte er uns zum Eintreten auf.


    »Wartet hier! Ich spreche mit dem Hyr-Prinz-Majister und berichte ihm, daß du eine Audienz erbittest. Ich weiß nicht, wie lange ich fort sein werde. Ihr findet dort etwas zu essen und zu trinken.«


    »Vielen Dank, Pantor.«


    Murgon und Chekumte verschwanden, und wir schauten uns im Wartezimmer um. »Etwas für Leib und Magen«, sagte Pompino und schien zum Leben zu erwachen.


    Die Fleischspeisen waren eine typisch kregische Spezialität, dazu gab es frisches Obst, frisches Brot, eine Käseauswahl, mehrere leichte Weine und Parclear. Natürlich auch Palines. Eine Sybil-Frau lächelte nervös, wischte sich die gelbe Schürze und hielt sich bereit, uns zu bedienen; aber wir schickten sie fort, worüber sie sich offensichtlich freute. Wir ließen uns in Sessel sinken und faßten zu.


    Ich ergriff eine runde saftige Zwiebel und biß hinein. Lecker!


    Pompino kümmerte sich geradewegs um das Wichtigste und schenkte gelben Wein in zwei Kelche - ein ordentlicher Pantuvan -, und wir prosteten uns zu. In diesem Augenblick öffnete sich eine kleine Holztür unter einem Vorsprung, und eine verhüllte Gestalt trat ein.


    Das Licht der beiden auf dem Tisch stehenden Lampen fiel auf die Klingen zweier Schwerter, die den überraschend auftauchenden Besucher bedrohten.


    »Wer bist du?« wollte Pompino wissen. »Was willst du hier?«


    »Meine Herren, nehmt die Schwerter fort!« bat eine Frauenstimme, die sehr sanft und zugleich atemlos klang, als habe sie soeben eine steile Treppe bewältigt. »Ich will euch nichts Böses.«


    »Wir bitten um Verzeihung, meine Dame«, sagte Pompino, der bei jeder Frau außer seiner eigenen gern den Galan spielte. »Setz dich bitte! Ein Glas Wein?«


    »Danke, Horter. Bitte Pardear!«


    Ich mußte an eine Pantomime denken. Finstern Gesichts schaute ich zu, wie Pompino die Frau zuvorkommend bediente. O gewiß, er war von Natur aus anmutig und verbindlich und verstand sich auf diese Dinge. Die dunkelblaue Kapuze verdeckte das Gesicht der Frau, doch war der Umhang insgesamt ziemlich unförmig.


    Sie schob die Kapuze nur ein kleines Stück zurück, um trinken zu können. Der Parclear wurde mit einem Schluck vertilgt, und schon hielt sie Pompino wieder das Glas hin. »Jetzt hätte ich gern Wein, Horter.«


    Als zwei Gläser des ordentlichen Pantuvan dem Pardear gefolgt waren, war sie noch immer nicht zufrieden. Pompino spielte den Schankwirt.


    »Der Kov ist noch nicht hier, Kovneva«, sagte ich plötzlich.


    Die beringte Hand mit dem Glas bebte, und ein wenig Flüssigkeit wurde vergossen.


    Dennoch leerte sie das dritte Glas, ehe sie antwortete: »Wie kannst du es...? Wer bist du...?«


    Der Lampenschein sorgte dafür, daß ich im Schatten stand, und ich war froh wegen der Atempause, die mir dieser Umstand verschaffte. Pompino lächelte. »Wir warten, während Strom Murgon...«


    »Ach, der!«


    Sie versuchte aufzustehen, hatte aber Mühe damit, und Pompino umfaßte stützend ihren Ellbogen. Er ächzte, als er ihr Gewicht spürte. Ich spürte gleichzeitig das Gewicht der Jahre.


    »Ich muß den Kov sprechen!« Ihre Stimme schien vom Alkohol in keiner Weise angegriffen. Sie sprach mit der ihr eigenen Atemlosigkeit. Vermutlich war sie nie richtig betrunken, sondern nur stets angeheitert.


    »Wie ist es dazu gekommen, daß der Kov sich der Religion Lems des Silber-Leems zuwandte - und du ebenfalls?«


    Sie drehte den Kopf, um zu mir aufzuschauen, dabei rutschte die Kapuze nach hinten.


    Zunächst spürte ich einen Anflug von Mitleid, dann riß ich mich zusammen. So sprang das Leben nun mal mit den Menschen um. Die aufgedunsenen Ringe unter den Augen, die Weichheit der Haut, die Rauheit des Teints, das dreifache Kinn, das wie Voskhaut schimmerte, die ganze obszöne Zurichtung eines Reizes, der der Frau einst den Zunamen die Schöne eingebracht hatte.


    »Wir haben noch kein Llahal gewechselt...«, sagte sie. »Was weiß ich über das Silberne Wunder außer den Dingen, die mein Sohm mir erzählt?«


    »Du bist keine Gläubige?«


    »Und wirst du mich töten - deswegen und weil ich mich hierher gewagt habe, an diesen für mich verbotenen Ort?«


    »Ich verstehe!« sagte Pompino und fügte mit einem Anflug von Erregung hinzu, die er nicht unterdrücken konnte: »Du bist bei uns gut aufgehoben, Kovneva Tilda.«


    »Tilda von den Vielen Schleiern«, sagte ich. »Tilda die Schöne.«


    Ihr vom Alkohol zerstörtes Gesicht schien sich zu verkrampfen, und eine überraschende Schlußfolgerung schien sich durch die Maske ihrer Verwirrung drängen zu wollen. Sie starrte mich unsicher an.


    »Du...?«


    »O ja, Tilda. Ich bin's. Ich habe mit Pando gesprochen... habe ihm erzählt, warum ich euch verlassen mußte - weil mich König Nemo nämlich auf die Schwertschiffe schicken ließ. Und du...«


    Sie sackte auf dem Stuhl zusammen. Ihr unförmiger Körper erbebte unter dem weiten Umhang. Nie wieder würde sie tanzen und damit das Herz eines Mannes schneller schlagen lassen wie das Hufgetrappel bei einem Kavallerieangriff.


    »Du hast mich im Stich gelassen... allein gelassen...«


    »Nein. Ich habe doch eben gesagt...«


    »Wenn du mich geliebt hättest, wärst du zurückgekommen.«


    »Ich konnte aber nicht zurückkehren. Und wenn doch, wäre ich nicht gekommen. Das weißt du. Ich habe es dir gesagt.« Das war scheußlich und brutal - und die Wahrheit.


    Wieder griff ihre Hand nach dem Glas, und Pompino schenkte ihr in grotesker Eilfertigkeit nach.


    »Frag mich nicht nach Inch!« bat ich.


    »Inch habe ich nicht geliebt.«


    Vor vielen Jahresperioden - vor sehr vielen Perioden - waren wir alle zusammen gewesen, und es war, als wäre seither nur eine Stunde vergangen. Erinnerungen bedrängten mich stürmisch und mit frischer brennender Wirkung. Ich hatte eine dramatische Reaktion erwartet, mit Hysterie und Vorwürfen, nicht diese Verwirrung, dieses betäubte Bemühen, Zusammenhänge zu verstehen.


    »Inch«, sagte ich. »Er wurde ebenfalls als Sklave auf die Schwertschiffe gebracht...«


    »Armer Inch... war das sein richtiger Name?« Sie hielt sich das Glas vor die Lippen, die noch von Wein feucht waren. »Würdest du mir deinen Namen sagen, wenn ich dich darum bäte? Ich habe oft überlegt, wie er wohl lauten könnte. Pando und ich, wir lernten Dray Prescot kennen, den Lord von Strombor. Es war für uns keine glückliche Zeit. Er sah dir ein wenig ähnlich, aber er war ein aalglatter, auf Distanz bedachter, scheinheiliger Prinz...«


    »Scheinheilig?« Ich schwöre - mir stand der Mund offen.


    Sie sprach weiter, als hätte ich sie nicht unterbrochen -sie folgte träumerischen Gedanken, in denen zu viele Erinnerungen und zu viele Jahre lagen. Als ich dann aber sagte, daß die Leute mich Jak nannten, bekam sie das mit und nickte und redete dann mit ihrer leisen atemlosen Stimme weiter über die Zeit, da wir mit Pando und Inch um sein Kovnat gekämpft hatten. Pompino trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.


    »Wir sind hier in dem verdammten Tempel, Jak. Brennstoff gibt es zur Genüge. Ich schaue mich mal um.«


    »... will sie für sich, und Murgon will sie für sich, und Pynsi kann nur immer weinen.« Tilda erzählte monoton weiter, ohne Pompino im geringsten zu beachten. Sie erzählte mir von den Problemen, mit denen Pando sich herumschlug, von seinem Streit mit Murgon, bei der es - wie auf zwei Welten nun mal üblich - um die Liebe einer jungen Frau ging. Damals kam mir das alles lächerlich vor, auch wenn es später eine ungeheure Bedeutung erlangen sollte, wie Sie noch erfahren werden, und ich hätte mich am liebsten losgerissen, um Pompino zu helfen. Aber Tilda hielt mich fest - mit ihren Worten, mit ihrer Niedergeschlagenheit, ihrer Bedrücktheit. Sie trank. Sie trank wie ein Fisch. Gleichwohl fand ich in dem verwüsteten Gesicht Spuren der Schönheit, die einst ohne Hilfsmittel zu erobern wußte. Sie war noch immer eine Frau. Ich zwang mich dazu, kein Mitleid zu empfinden - denn das hätte uns beide entwürdigt, doch gestattete ich mir ein spontanes Aufwallen der Zuneigung.


    Das Vadvarat von Tenpanam, das sich an Pandos Bormark anschloß, hatte kürzlich seinen Vad verloren. Ein junges charmantes Mädchen erhob Anspruch auf dieses Land. Vadni Dafni Harlstam, ein munteres, kluges Persönchen, das sich durchaus darüber im klaren war, daß mächtige Männer sie wegen ihrer Provinz umgarnen mochten, schien sich für Strom Murgon entschieden zu haben. Aber auch Pando hatte den Vorteil erkannt, der in einer Vereinigung der Häuser Marsilus und Harlstam lag, und war als Freier aufgetreten. Die Angelegenheit hing zur Zeit in der Schwebe. Und die mythamischen Zwillinge waren außer sich vor Verzweiflung - seit langem mit Pando befreundet und ergeben für Bormark kämpfend: Poldo für Vadni Dafni, seine Zwillingsschwester Pynsi für den jungen Pando.


    Wie gesagt, ein lächerliches Szenario, das Tilda mir monoton darlegte, wenn sie nicht gerade Wein trank, aber auch ein Netz von Leidenschaften und Ehrgeiz, in dem sich politisch Gesinnte immer wieder verfangen konnten.


    »Nachdem Shamsi starb - eine schlimme Tragödie! -, hoffte ich, Pando werde zur Ruhe kommen und Pynsi heiraten. Aber nein. Nein, er mußte das Kovnat vergrößern und diese Vadni Dafni nehmen. Ich fürchte, sein Vetter Murgon wird ihn deswegen noch umbringen.«


    Ich schaute zur Tür; dahinter war nichts zu hören, und ich wäre jetzt am liebsten bei Pompino gewesen und hätte mich um unser Anliegen gekümmert. Statt dessen mußte ich fragen: »Shamsi?«


    »Ein reizendes Mädchen. Sie hat Pando sehr glücklich gemacht, und die Zwillinge sind eine wahre Freude. Aber sie starb, sie starb! Ich habe eine ganze Sennacht lang geweint.«


    Pando hatte sich also doch niedergelassen - hatte sich ein Leben eingerichtet, das ihm dann durch den Tod seiner Frau wieder entrissen worden war. Vielleicht lag hier eine Antwort. Meine Agenten hatten nicht so genau beobachtet, wie es angebracht gewesen wäre; und obwohl dies in gewisser Weise verständlich war, nahm ich mir vor, die Gründe dafür genau zu untersuchen. Wieder hob Tilda den Kelch an den Mund.


    »Warum hat sich Pando mit dem Silber-Leem zusammengetan?«


    Ihr Glas zitterte. »Ich bin eigentlich hier, um ihn zur Besinnung zu bringen, auch wenn das bestimmt nutzlos gewesen wäre. Die üblen Anhänger Lems würden mich rücksichtslos töten, wenn sie könnten. Pando ist beigetreten, um seinem Vetter, der ein großer Anhänger ist, besser Einhalt gebieten zu können. Ich weiß ein wenig darüber, ein wenig. Pando hat Pläne mit Murgon, und Lern bot ihm die Gelegenheit zuzuschlagen, ohne Verdacht zu erwecken...«


    Plötzlich fühlte ich mich viel besser. Pando war nicht aus Liebe für den Silber-Leem Mitglied des Ordens geworden, sondern aus anderen, verborgenen Gründen! Er benutzte den Kult für seine eigenen Zwecke, vielleicht konnte er uns doch noch als Verbündeter dienen.


    Dann fragte sie plötzlich: »Erinnerst du dich an den Roten Leem?«


    »Aye.«


    »Ich tanzte in dieser Taverne - ich konnte tanzen, nicht wahr?«


    »Keine hat je besser getanzt.«


    »Du hast mich aus dem Roten Leem gerettet, und wir kamen nach Hause, und dann verließest du mich...« Noch jammerte sie nicht herum, doch war Tilda von den Vielen Schleiern diesem Zustand schon gefährlich nahe. Ich durfte nicht länger warten. Ich stand auf.


    »Ich finde, es hat keinen Sinn, daß du noch bleibst, Tilda. Ich muß dir sagen, daß dieser unsägliche Tempel in Kürze niedergebrannt wird, und...«


    »Aber der König!« In ihrem Entsetzen lag eine Gefühlsaufwallung, die ich nicht zu deuten wußte.


    »Der dicke Nemo hat an alledem keinen Anteil...«


    »Aber du irrst! Der König ist der Hyr-Prinz-Majister! Dieser Tempel liegt direkt unter seinem Palast!«


    Im gleichen Augenblick sog ich die Luft ein. Unter der Tür wallte Rauch hervor. Pompino hatte sich nützlich gemacht.


    Mit federnden Schritten eilte er herein und knallte die Tür hinter sich zu. Energisch rieb er sich die Hände.


    »Das hätten wir erledigt«, sagte er. »Genaugenommen habe ich alles erledigt, während ihr hier nur geplaudert habt.«


    »Der Hauptbösewicht ist der König«, sagte ich, »und sein Palast befindet sich direkt über uns.«


    »Großartig! Dann wird er ja mit den übrigen Cramphs ausgeräuchert. Der ganze Laden geht gleich in Flammen auf. Niemand kommt dort noch durch. Wir können heimlich auf dem Weg verschwinden, auf dem die Kovneva gekommen ist.«


    Der Rauch, der unter der Tür hervorquoll, wurde dicker.


    »Dann wollen wir aufbrechen«, sagte ich. »Tilda, deinen Arm!«


    Sie schien verwirrt zu sein. »Meine Sänfte...«


    Ich schloß daraus, daß sie sich meistens herumtragen ließ und ihr Auftritt bei uns sie gehörig erschöpft hatte. Pompino und ich würden sie tragen müssen. Sie wog eine Tonne.


    »Was man so alles auf sich neben muß!« ächzte Pompino und fügte hinzu: »Du hast wahrlich - interessante Freunde, Jak.«


    »Aye, und sollte die Treppe steil sein...«


    »Sag es nicht!« ächzte er.


    Wir erreichten die kleine Holztür im Schatten des eingekerbten Vorsprungs. Ich drehte den Griff, und die Tür öffnete sich nach außen.


    Im gleichen Augenblick loderte in dem darunterliegenden Gang eine Fackel auf. Schwere metallbesetzte Sandalen hallten auf Stein.


    »Schließt sie ein!« rief eine barsche Stimme.


    Die Tür knallte zu. Eiserne Riegel schlössen sich knirschend. Ich rannte energisch mit der Schulter gegen die Tür, die sich nicht mehr rührte.


    »Wir sind eingeschlossen!«


    »Und der Tempel hinter uns ist ein einziges Flammenmeer!«
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    Wenn Pompino der larvin den Tempel eines bösen Kults in Brand steckt, überläßt er nichts dem Zufall.

  


  
    Durch das Flammenmeer, das ich mir dort vorstellte, würden wir diesen Ort nicht verlassen können.


    Pompino stieß einige phantasievolle Flüche aus, eilte an meine Seite und kickte wutschnaubend gegen die Tür. Tilda stieß einen kurzen leisen Schrei aus und fiel in Ohnmacht. Nun wog sie plötzlich anderthalb Tonnen.


    Wir steckten ernsthaft in der Klemme. Wenn wir nicht erstickten, würden wir verbrennen, und wenn es uns irgendwie gelang, die Tür aufzubrechen, hielten sich dahinter Bewaffnete bereit, uns den Tod auf andere Weise zu bringen. Trotz der Bedrängnis unserer Lage fiel es mir ungemein schwer, dies alles wirklich ernst zu nehmen. Immer wieder zuckte mir der Gedanke durch den Kopf, wie komisch wir uns ausmachen mußten. Es gab so manchen Gefährten, der unseren Anblick lustig fände, gewiß, doch wäre er bei uns gewesen, hätte er mitgeholfen, einen Ausweg zu finden, hätte jeden niedergeschlagen, der uns aufhalten wollte. Trotzdem...


    Ich habe wahrlich oft davon gesprochen, daß in den großen kregischen Schlössern und Palästen die Wände mit Tunneln und Geheimgängen und verborgenen Türen durchsetzt sind. Ein Teil meiner Gelassenheit leitete sich vermutlich von dieser Erkenntnis her, von meiner Zuversicht, daß wir einen Ausweg finden würden. Wir begannen zu suchen.


    Wir hatten es Tilda zwischen Stuhl und Tisch so gemütlich wie möglich gemacht. Sie schwabbelte herum, eine unförmige blaue Masse, und ich vergewisserte mich, daß sie nicht zu Boden rutschen konnte. Dann schloß ich mich Pompino an und begann zu suchen. Schon war das Knistern von Flammen zu hören. Durch die Tür zum Tempel drang Hitze herein, die zunächst noch nicht unerträglich war. Hinter der kleinen Tür unter dem Vorsprung war nichts zu hören.


    »Wenn das der einzige Ausweg ist...«


    »Wenn er das ist, Pompino, gibt es ein letztes verzweifeltes Mittel, die Tür zu überwinden...«


    »Du meinst, du willst sie abbrennen?«


    »Aye.«


    »Such du weiter - ich treffe die Vorbereitungen.«


    »Wenn du hier halb so gut arbeitest wie bei der Sache mit dem Tempel, müßten wir es schaffen.«


    Er bedachte mich mit einem Blick, in dem etwa die Botschaft stand: Gib mir ruhig die Schuld!, und er eilte fort. Ich klopfte mit dem Dolch die Wände ab.


    Pompino verschwendete keine Zeit. Kregische Paläste mochten zwar Labyrinthe sein, doch gibt es keine Garantie, daß jeder Raum über einen geheimen Zugang verfügt. Mein Gefährte sammelte brennbares Material - die Polsterung von Stühlen, einen kleinen Seitentisch. Er mußte Tilda auf den Boden sinken lassen, einen blauen Berg, um Tisch und den Stuhl auseinanderbrechen zu können. Der Stapel wuchs vor der Tür.


    Zuletzt sprenkelte Pompino Wein -von einer Sorte, die leicht entflammbar war - über den Haufen.


    Und immer noch erzeugte mein Dolch dumpfe Laute.


    Als ich mich einmal um die Wände herumgearbeitet hatte, war Pompino bereit. »Zünde an!« rief ich.


    Rings um die Tür zum Tempel wogten Rauchstreifen durch die Ritzen. Noch wurde das Holz nicht direkt von Flammen beleckt, doch mußte die Tür über kurz oder lang in Brand geraten und das Inferno zu uns durchbrechen lassen. Pompino bearbeitete Stahl und Feuerstein und ließ sein kleines Feuer auflodern. Lächelnd trat er zurück.


    »Nun geht das Rennen los - welche Tür gibt zuerst nach?«


    »Möchtest du wetten?«


    »Lieber nicht.« Er zwirbelte seine Schnurrbartenden. »Immerhin habe ich beide Wettbewerbe ins Rennen geschickt!«


    »Nun müssen wir warten, welche Flammenschar als erstes durchs Ziel geht«, sagte ich und fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. »Ich habe Durst. Die Arbeit macht durstig.« Die Hitze hatte sehr zugenommen. Wir begaben uns in die Mitte des Raumes. Pompino holte einen Weinkrug, und wir tranken. Ich fuhr mir in einer absichtlich theatralischen Geste mit dem Handrücken über den Mund, denn ich sah, daß Tilda den Blick auf mich gerichtet hatte. »Bei der Gesegneten Mutter Zinzu!« rief ich. »Das war dringend vonnöten!«


    »Dray!... Jak! Was... mir ist heiß...«


    »Wir hatten keinen Schlüssel zu der Tür, Tilda – du brauchst nicht unruhig zu werden. Wir sind bald von hier weg. Trink einen Schluck Wein!«


    Diese Einladung verstand sie sofort. Die nächste Flasche, die wir öffneten, war ein leichter Rose, ein Morceling, der geschmacklich im allgemeinen als ordentlich und zufriedenstellend eingestuft wird. Der Wein gluckerte in Tildas Kehle - rot, weiß oder blau, es machte keinen Unterschied. Auf ihrem Gesicht schimmerte der Schweiß. Das prächtige schwarze Haar, das früher beim Tanzen so aufregend geweht hatte, klebte ihr feucht und schimmernd am Schädel. Ich drängte das Gefühl der Traurigkeit, das mich überkommen wollte, in den Hintergrund. Nur wenige von uns waren in der Lage, über ihr Leben wirklich frei zu bestimmen. Die meisten von uns müssen sehen, wie sie mit dem, was ihnen auferlegt wird, am besten auskommen, so schwierig und manchmal unerträglich das auch sein mag. Ich mache niemandem einen Vorwurf.


    »Eine heiße Sache«, bemerkte Pompino und schüttete sich einen Krug mit Parclear über den Kopf.


    »Langsam!« sagte ich mit einiger Schärfe. »Haben wir denn noch soviel Parclear?«


    »Mindestens noch vier Amphoren, drüben in der Ecke. Wieso?«


    »Mir ist heiß!« ächzte Tilda, und die Worte waren kaum noch zu verstehen. Keuchend lag sie da, ihr Atem ein verzweifeltes Rasseln. Pompino beugte sich sofort über sie und strich ihr Stirn und Wagen feucht ein. Sie schüttelte abwehrend den aufgeschwemmten Kopf, aber Pompino ließ nicht locker. Inzwischen brauste und röhrte die Hitze hinter der Tempeltür, pulsierende Wogen körperlichen Unbehagens. Die Tür zur anderen Richtung begann an den Stellen zu lodern, an denen Pompino seinen Scheiterhaufen aufgeschichtet hatte. Ich behielt die Flammen im Auge. Uns blieb nicht mehr viel Zeit.


    Wir saßen zwischen zwei Brandherden in der Falle: Flammen schossen knisternd hoch, die Luft schien bereits in unserer Kehle zu brennen.


    »Los! Los!« sagte ich, und meine Ungeduld mit den züngelnden Flammen verlieh seiner Stimme die alte häßliche Härte. Spöttisch leckten die orangeroten Zungen empor, der Rauch wogte unverschämt, das Brausen nahm einen bedrohlichen Klang an.


    Wir warteten zwischen den Bränden darauf, daß ein Feuer uns die Freiheit schenkte.


    »Ich glaube...«, sagte Pompino endlich.


    Wir konnten kaum noch atmen. Die Luft fühlte sich ätzend an. Nicht nur meine Lungen stachen; Tilda lag völlig schlaff am Boden und konnte kaum noch stöhnen.


    »Jetzt muß es soweit sein«, krächzte ich.


    Wenn wir uns verrechnet hatten, war es aus.


    Pompino wiegte eine Amphore mit Parclear in der Hand. Ich ergriff ein zweites Gefäß. Wir zogen befeuchtete Zipfel unserer Kleidung über den Kopf und begaben uns zur Tür unter dem Vorsprung. Im gleichen Augenblick löste sich hinter uns die Tempeltür in einer Art Explosion in Flammen auf und zerplatzte brüllend. Überall wirbelten Funken. Flammen züngelten herein, als wäre jede auf eigene Beute aus, die sie verbrennen und verschlingen wollte.


    »Bring die Kovneva!« Pompino stürmte vor. »Ich öffne die Tür!«


    Ich erhob keine Widerworte. Meine Amphore flog neben Pompinos Wurfgeschoß durch die Luft, fand mit der seinen ihr Ziel. Ich fuhr nach hinten herum, ohne noch einmal hinzuschauen, und stürzte mich auf Tilda. Welch ein Gewicht, bei Krun! Welch ein Gewicht!


    Ich hievte sie vor mir hoch und hastete wie ein verkrüppelter Krebs auf die Tür zu. Pompino hatte einfach den Kopf gesenkt und war vorgestürmt. Er zerrte die letzten Stücke glimmenden Holzes zur Seite. Die verkohlten Türkanten schimmerten. Rauch kräuselte sich empor. Der ganze Raum war von dem Inferno aus Flammen und Rauch erfüllt. Wir rasten durch die Tür, ohne darauf zu achten, daß wir uns die Kleidung aufrissen und von Tildas blauem Umhang ein großes Stück zurückblieb. Unaufhaltsam rannten wir weiter.


    Der dahinterliegende Steingang führte in einen kleinen Raum, in dem sich der Geruch nach frischem Blut mit dem Rauchgestank verband. Hier lagen vier tote Womoxes. Sie trugen blaue Rüstungen, auf der Brust das rote Zhantilzeichen Bormarks. Sie waren zu Tode gepeitscht worden. Tildas Sänfte stand, wo sie abgesetzt worden war, ehe sie sich auf ihren kurzen anstrengenden Weg in den inneren Raum machte.


    Wir wälzten sie in die Sänfte. Das Gebilde besaß vier Tragegriffe, ein Holzdach und Vorhänge, eine angemessene Last für vier Womoxes, große, gehörnte, kräftige Burschen. Männer und Frauen, die Sänften tragen, werden oft Calsters genannt, und diese vier Calsters hatten im Dienst für ihre Herrin das Leben gelassen. Zu zweit mußten wir sie nun ersetzen, Pompino und ich.


    »Gaff nicht herum, Jak! Die Rasts, die hier gewütet haben und uns dann einschlössen, könnten noch in der Gegend sein.«


    »Als du die Tür anzündetest«, sagte ich, »haben sie das bestimmt als Zeichen gewertet, daß der Brand vom Tempel durchgebrochen ist.«


    Pompino lachte. Er war mit sich selbst sehr zufrieden.


    »Na, die sollen noch zu spüren kriegen, wie heiß es auch ohne Flammen werden kann!«


    Wir ergriffen die Tragebalken und schleppten die Sänfte mit Tilde durch die steinernen Korridore. Niemand begegnete uns. Bei Vox! Unsere Last schien zwei Tonnen schwer zu sein!


    Pompino ging vor. Er rief nach hinten: »Die armen Womoxes haben ihre Sänfte noch nie eine Wendeltreppe hinabtragen müssen.«


    »Halt die Augen offen!«


    Noch immer hatte ich das Gefühl, von den Flammen im nächsten Augenblick versengt zu werden. Mir war, als wäre das Innere meiner Lungen ausgekratzt worden. Noch immer mußte ich husten, um die Reste des Rauchs loszuwerden. Meine Augen taten weh. Aber wir stolperten voran und schleppten Tilda, und nach einiger Zeit rief Pompino: »Eine Treppe!«


    Die Anlage war eben breit genug. Ich hob mir die Stangen auf die Schultern, während Pompino an seinem Ende in die Knie ging; so erklommen wir die Treppe. Es war, als müßten wir einen riesigen Felsbrocken die Stratemsk hochschieben.


    Tilda und die Sänfte schienen nun schon drei Tonnen zu wiegen.


    Oben machten wir eine kurze Atempause. Ich schaute zurück, sah nichts als den matten Widerschein des Feuers und begab mich nach vorn neben Pompino. Vor uns erstreckte sich der Korridor nach links und rechts, ein bißchen verstaubt, ziemlich hoch, völlig leer. Hier und dort strahlten Fackeln in der Dunkelheit. Pompino bewegte den Kopf ruckartig nach links.


    »Ist das Tageslicht?«


    In der Ferne lag ein schwacher Lichtschimmer auf der Seitenwand. Ich kniff die Augen zusammen, die mir noch immer weh taten.


    »Wahrscheinlich. Möglich. Auf der anderen Seite zeigt sich nichts.«


    Ohne ein weiteres Wort nahmen wir die Sänfte wieder auf und setzten unseren Weg fort.


    Es war kein Tageslicht.


    Das Licht flimmerte auf der rechten Wand. Wir erreichten den Querkorridor, aus dem der Schein kam, der von der Wand reflektiert wurde - und sahen, was wir zu sehen erwartet, ja befürchtet hatten.


    Feuer!


    Vor dem orangeroten Schein, der zweihundert Schritte hoch bis unter das Dach reichte, bewegten sich in verzweifelter Hektik gespenstische schwarze Gestalten. Es war, als schauten wir in eine von Dämonen bevölkerte Hölle.


    »Das«, sagte Pompino befriedigt, »ist der brennende Palast des dicken Nemo.«


    »Aye.«


    »Ich hoffe, er verkohlt im Bett.«


    »Ein König, bei dem im Keller ein Feuer ausbricht, wird doch nicht stillsitzen und alles über sich ergehen lassen, oder? Er wird sich dünnemachen. Wie wir.«


    Die unter- und überirdischen Korridore hatten uns zu einem Ausgang des staubigen alten Palasts geführt, der ganz in der Nähe des von Strom Murgon benutzten Tors lag. Nach einem weiteren Dutzend Schritte wußten wir, daß die Tür wirklich eine Tür in die Freiheit war. Pompino setzte seinen Teil der Sänfte ab. Tilda rutschte nach vorn, bis auch ich meine Last fallenließ.


    »Was...?«


    »Wächter! Ich bitte dich, Jak - hast du angenommen, wir könnten mit der Kovneva einfach so ins Freie marschieren?«


    Man mußte es meinem Kregoinye-Kollegen lassen, meinem Gefährten Pompino dem larvin. Er machte keine Umstände, wenn das Leben sich wieder einmal umständlich anstellte. Ich lächelte nicht, dafür senkte ich bestätigend den Kopf.


    »Der Gedanke war mir durch den Kopf gegangen - allerdings wohl nur als fromme Hoffnung.«


    »Komm, laß uns die armen Teufel niederschlagen und die Beine unter die Arme nehmen...«


    »Hübsch gesagt, aber ich glaube nicht, daß ich laufen kann - mit der Kovneva.«


    Da hatte er recht, bei Krun!


    Vorsichtig linsten wir um die Ecke. Der brennende Palast verbreitete einen hellen Schein - auch in diesem verstaubten und verlassenen Nebenpalast. Es regnete noch immer; das Pflaster vor uns war feucht.


    Die Nässe kämpfte bestimmt auch mit den Bränden und leistete hier und dort Löscharbeit, während an anderen Stellen nur heißer Dampf entstand. Es roch herrlich nach Feuchtigkeit, nach verkohltem Holz, nach ätzenden Aromen, die sich aus dem Zusammentreffen von Feuer und Wasser ergaben. Wächter hielten die Menge zurück, die herbeiströmte, um den Palast des Königs brennen zu sehen.


    Die Szenerie hatte etwas von einer Walpurgisnacht: Gestalten hüpften kreischend um ein Feuer. Einige versuchten die Flammen zu ersticken, andere versuchten Werte zu retten, wiederum andere schauten nur staunend zu, während es auch Leute gab, die die Feuerwehr unauffällig zu behindern versuchten. Eine Gruppe Gardisten in der Livree des Königs schleppte zwei arme Kerle fort, die man auf frischer Tat ertappt hatte. Hier lag eine Erklärung für den Einsatz der Wächter. König Nemo


    II. war bei seinem Volk nicht nur beliebt. Jedenfalls gingen die Wächter gegen jeden, der sich ungehörig benahm, mit großer Härte vor.


    »Es gibt eine Möglichkeit«, sagte ich. »Tildas blauer Mantel ist groß. Wenn wir ihn in der Mitte durchreißen, können wir uns beide damit bedecken. So schleppen wir sie ins Freie - wie zwei simple Calsters...«


    »Einverstanden. Aber sag ihr Bescheid und hol den Mantel!«


    »Natürlich!«


    Beim Eintritt in den verstaubten kleinen Palast harte Murgon eine Bemerkung darüber gemacht, der Königspalast sähe im Regen prächtig aus. Inzwischen hatte dieses Bild eine höllische Dimension angenommen. Als Hyr-Prinz-Majister, hatte Nemo den kleinen Palast brachliegen lassen, um ihn als Geheimzugang zum unterirdischen Tempel unter seinem Palast zu verwenden. Auf diese Weise schützte er das Geheimnis des Silber-Leem. Außerdem diente er nun anderen außer uns als Fluchtweg.


    »Vorsicht!« rief Pompino in durchdringendem Flüsterton. Ich zog die Hand von dem Sänftenvorhang fort und schaute nach hinten. Dort erschienen dunkle Gestalten.


    Ob wir ihre Aufmerksamkeit erregt und sie uns angegriffen hätten, weiß ich nicht. Jedenfalls begann die Sänfte zu knirschen. Offenbar setzte Tilda sich auf. Gleich darauf öffnete sich der Vorhang.


    »Was ist denn nun, Jak?«


    Der Widerschein des Brandes flackerte auf ihrem Gesicht. Das heiße Licht zeichnete brutal die Rundungen und Falten nach, die Verwüstungen, die der Alkohol angerichtet hatte.


    Eine stämmige Gestalt eilte herbei. »Die Kovneva!« rief der Mann. »Es ist Kovneva Tilda!« Eine zweite Stimme, scharf und böse: »Tötet sie! Tötet sie und alle, die bei ihr sind!« Damit war immerhin eine Frage geklärt.


    Mit einer Bewegung, die nicht gerade blitzschnell war, zog Pompino sein Rapier. Dann seine Main-Gauche. Er hob die Waffen und nahm eine Kampfhaltung ein. Ich seufzte. Die Kerle, die auf uns zustürmten, waren mit Knüppeln oder Breitschwertern und Pallixtern bewaffnet, wie in Pandahem der Thaxter genannt wurde. Chekumte die Faust, der die Angreifer aufhetzte, schwang einen Thraxter. In dem flackernden Feuerlicht wirkte die Chulik riesig, und neben ihm bewegte sich die schlankere gefährliche Gestalt des Flinken Dopitka, dessen langer Dolch silbern blinkte.


    »Ich will ja nicht fragen, ob das die richtige Bewaffnung ist«, sagte ich, »denn dann würdest du mich auslachen.« Ich mußte sehr vorsichtig argumentieren, damit sich der Khibil nicht in seiner Ehre angegriffen fühlte. »Ich hatte gehofft, daß du als Kregoinye-Kollege und Gefährte mir den Rücken freihalten würdest. Wie ich sehe, ist das nicht mehr der Fall.«


    »Ach?« Er regte sich allmählich, aber ich deutete nur mit einer Kopfbewegung auf Rapier und linkshändigen Dolch. »Es wird ein brutaler, rücksichtsloser Kampf, Pompino...«


    »Aye, Jak. Aye, du hast recht.« Seufzend steckte er Rapier und Dolch, den Jiktar und den Hikdar, wieder in die Scheide und griff nach seinem Thraxter. »Ich hatte ehrlich gehofft, mit meinem neuen Rapier ein paar geschickte Streiche landen zu können, ehe man mich auf die Eisgletscher Sicces schickt.«


    Ich verkniff mir die Bemerkung, daß es dazu durchaus noch kommen könnte, sollte sein Thraxter etwa durchbrechen.


    So kämpften wir im Regen und im schwankenden Widerschein des brennenden Königspalasts.


    Im ersten wirbelnden Angriff versetzte Pompino Chekumte einen dermaßen kräftigen Schlag mit dem Schwertgriff, daß der massive Chulik zur Seite sackte, auf dem weichen Pflaster ausrutschte und geradewegs auf die Nase fiel. Dopitka der Flinke befand sich seltsamerweise nicht in der vordersten Angriffsreihe. Wir wehrten die Attacke ab, indem wir einige Kämpfer erledigten, und hielten die Fremden von der Sänfte fern. Tilda warf einen Blick heraus, zog den Kopf zurück, riß die Vorhänge zu und - griff garantiert nach ihrer Privatflasche, um sich auf diese Weise das Warten auf den Ausgang des Kampfes abzukürzen.


    Es waren viele Angreifer, mehr, als ich erwartet hatte. Immer neue Gestalten huschten aus den zuckenden Schatten herbei wie schimmernde Ameisen. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die regulären Gardisten des Königs kommen würden, um den Anlaß des Kampfes zu ermitteln, und es bedurfte nur weniger Worte, um sie ebenfalls gegen uns aufzubringen. Trotzdem konnten wir nicht fliehen. Es kam nicht in Frage, die Sänfte zu tragen und gleichzeitig zu kämpfen.


    Physisch wäre es mir vielleicht möglich gewesen, doch hätte sich Tilda dann mitten im Gefahrenbereich befunden.


    Der Regen, der uns alle benetzte, konnte gegen den tosenden, lodernden Brand des Palasts wenig ausrichten.


    Allmählich kam mir der Gedanke, daß dies vielleicht der letzte Kampf von allen wäre. Bedauern überkam mich, daß ich mich nicht noch einmal mit Mefto dem Kazzur hatte messen können. Eine im Grunde törichte Regung. Träume für die Nacht. Hier und jetzt galt es den Tod abzuwehren, auf feuchtem rutschigen Pflaster, mit einem tosenden Palastbrand als Lichtquelle.


    »Da sind sie ja!«


    Diese heisere, drohende Stimme beruhigte mich kein bißchen. Ich mußte mich voll darauf konzentrieren, die Angriffe zweier Burschen abzuwehren, von denen einer fest entschlossen schien, mich entweder mit seinem Knüppel niederzuschlagen oder mit seiner Klinge zu durchbohren. Offenkundig war ihm die Methode egal, solange er mich nur schleunigst zur Strecke brachte. Seinen Gefährten, einen borstigen Brokelsh, erledigte ich geschickt und hörte wieder das durchdringende Gebrüll: »Schlagt zu! Macht sie fertig! Trampelt sie nieder!«


    »Käpt'n Murkizon!« rief Pompino erfreut.


    »Aye«, sagte ich, wich dem Knüppel meines Gegners aus und traf ihn mit dem Schwertgriff energisch am Kinn, als ich den Arm streckte, um einen weiteren herbeistürmenden Kämpfer aufzuspießen. Jaulend wie eine Katze ging er zu Boden. »Der mutige Käpt'n Murkizon, und bei ihm...«


    »Die ganze Besatzung! Das ist herrlich, ganz großartig!« frohlockte Pompino.


    Und in gewisser Weise hatte er recht...


    Verschiedene entzückende Körperteile der Göttlichen Dame von Belschutz wurden mit großer Begeisterung angerufen. Quendur der Reißer tauchte brüllend auf und bemühte sich, zwischen uns und Murgons Anhängern eine Hecke aus Stahl zu errichten. Unsere Gegner wichen beim Anblick unserer eindrucksvollen und ziemlich stark riechenden Verstärkung zunächst zurück. Stark riechend... Quendur und Lisa hatten beobachtet, wohin Strom Murgon uns gebracht hatte, und waren auf gestohlenen Zorcas losgeritten, um die Besatzung der Jungfrau von Tuscurs zu alarmieren. Die Männer hatten darauf verzichtet, sich noch zu waschen. Das Auskratzen der Bilge, das Reinigen des Schiffes - alle diese Arbeiten hatten den Männern und Frauen ein gewisses Aroma verliehen. Wir zogen die Nase kraus. Trotzdem war es ein munterer Kampf.


    Rondas der Kühne stürzte sich mit geöffnetem Rapaschnabel und gesträubtem Gefieder kreischend in das Durcheinander. Larghos der Flatch eilte leichtfüßig neben Kapitän Murkizon daher, konnte seinen Bogen aber nur einmal abschießen, ehe er mit kaltem Stahl attackiert wurde. Die Varteristinnen Wilma der Schuß und Alwim das Auge erwiesen sich auch im Nahkampf als tüchtig. Chandarlie der Bauch schob seine mächtigen Rundungen gegen einen schreienden Fristle und ließ den Katzenmenschen rückwärts purzeln; ein anderer versetzte ihm einen Tritt, konnte sich anschließend aber nicht mehr erheben. Pompinos Chulik, Nath Kemchug, trampelte bei seinem Angriffslauf über den gestürzten Chekumte die Faust hinweg und bemerkte das Hindernis kaum. O ja, es gab ein ziemlich wirbeliges Durcheinander, als die Männer und Frauen der Jungfrau von Tuscurs herbeistürmten, um ihrem Eigner zu helfen!


    Der Regen plätscherte in silbrigen Streifen herab, und das Feuer loderte brausend und spiegelte sich orangerot in den Regenwolken. Stahl flackerte auf und sirrte hernieder, und es gab ein unbeschreibliches Geschrei.


    »Beim reichlichen Schnurrbart der Göttlichen Dame von Belschutz! Hämmert sie in den Dreck! Stoßt ihnen die Köpfe zusammen!«


    »Dies«, sagte Pompino, wich einem Knüppelhieb aus und hieb dem Burschen seinerseits auf den Kopf, »dies kann nicht mehr lange so weitergehen. Die Wächter des Königs...«


    »Vier deiner kräftigsten Burschen sollen sich um Tildas Sänfte kümmern - dann ergreifen wir die Flucht.«


    »Aye!« Pompino gab seine Befehle. Seine Leute standen voll im Bann des chaotischen Kampfes und genossen es, ihre Gegner niederzukämpfen; sie reagierten ziemlich langsam. Doch nach einiger Zeit regelten wir die Dinge. Von Murgons Gefolgschaft drohte uns keine unmittelbare Gefahr mehr, so daß wir Tilda in ihrer Sänfte hochheben und durch den Regen davonhuschen konnten. So schnell wie möglich wälzten wir uns durch die Pfützen und wurden nur einmal von einer Abordnung des Königs angehalten, die sich aber schnell auflöste, als wirzum Angriff übergingen. Niemand wollte weiteren Ärger, soviel war klar.


    Kurz vor dem Kai hielten wir inne und schauten noch einmal zurück.


    Der ganze Himmel schien zu lodern; die Rammen schlugen hoch in die Nacht hinauf. Der Palast des Chun-el-Boram brannte. Und unter dem Palast hatte sich der Tempel Lems des Silber-Leems bestimmt schon längst in Schutt und Asche verwandelt. Geschah ihm recht.


    »Ich hoffe nur eines«, sagte Pompino inbrünstig, »daß der Palast einstürzt und bis zum Tempel durchbricht.«


    »Darauf kannst du wetten!«


    »Bei Horato dem Mächtigen! Ja!«


    »Ich kann nur hoffen, daß Pando nicht so dumm ist, sich von dem Inferno irgendwie einschließen zu lassen. Die Hitze ist bis hierher zu spüren.«


    »Wir müssen ihm Bescheid geben, daß seine Mutter in Sicherheit ist.«


    »Ja. Wir bekommen mit dem jungen Burschen bestimmt noch zu tun. Diesmal will ich dafür sorgen, daß er ein wenig besser begreift, was es bedeutet, Kov zu sein. So ein Posten bringt nicht nur Wein und Palines.«


    »Richtig!« Pompino bedachte mich mit einem fragenden Blick, den ich ignorieren mußte.


    Chandarlie wollte wissen, was wir mit Tildas Sänfte tun sollten. Man hatte Tilda bereits in das Boot gehievt, in dem die Männer an Land gekommen waren. Pompino öffnete den Mund, aber da sagte ich schon: »Chandarlie - wenn du die Sänfte noch ins Boot bekommst, um so besser. Ohne das Ding würdet ihr mit der Dame eure liebe Mühe haben.«


    Kapitän Pompino mischte sich amüsiert in das Gespräch. »Aye! Ich könnte schwören, die Dame dort und die Göttliche Dame von Beltschutz haben vieles gemein!«


    Der Vergleich schien mir nicht schlecht zu sein, wenn man hier und dort von einigen anatomischen Details absah.


    Chandarlie drehte sich zur Seite, was seinen vorspringenden Bauch bestens zur Geltung brachte, und rief: »Quidang!« Dann eilte er fort und überwachte die Verladung der Sänfte. Schließlich quetschten wir uns alle in das Boot und legten ab. Wenn es Verfolger gab, so bemerkten wir sie nicht.


    Die Männer stemmten sich in die Ruder. Chandarlie bemächtigte sich des Steuers in dem kleinen Verschlag hinten am Heck. Käpt'n Murkizon saß auf der Heckreling, und Pompino und ich hockten ein Stück weiter vorn, wo wir uns mit leiser Stimme unterhalten konnten.


    »Wir haben viel erreicht, Jak. Der Tempel in Pomdermam brennt. Die Everoinye müßten sich eigentlich freuen.«


    »Überdies haben wir das aus eigener Initiative erreicht. Wenn allerdings Pandos Kovnat völlig verseucht sein sollte...«


    »Oh, das ist es«, antwortete Pompino, »darauf kannst du dich verlassen. Bormark ist ziemlich übel dran. Unser Kampf ist bei weitem noch nicht ausgestanden.«


    »Bei weitem noch nicht.«


    »Es sei denn, die Everoinye rufen uns zu einer neuen Aufgabe ab.«


    »Beim Schwarzen Chunkrah! Unberechenbar genug wären sie!« Ich spürte den Windhauch im Gesicht und roch das offene Meer und hatte das zufriedene Gefühl, eine Aufgabe gemeistert zu haben - Pompino der larvin hatte recht. Eigentlich sollten die Herren der Sterne mit uns zufrieden sein. Bei Zair! Irgendwie kam mir dieser Gedanke noch neu und seltsam vor.


    Aber ob sie sich nun freuten oder nicht, die Herren der Sterne würden uns neue Aufgaben stellen; das war keine Vermutung, sondern eine Gewißheit. Wenn die Herren der Sterne ihre übermenschlichen Kräfte gegen Lern den Silber-Leem ins Feld führten, würden sie uns so gut es ging für diese Aktion einsetzen. Wir hatten viel erreicht, da hatte Pompino recht. Zugleich blieb aber noch viel zu tun, und ich wünschte mir, auf dem Weg weitermachen zu können, den meine Gedanken mir gewiesen hatten. Feuer vermochte zu reinigen - aber im Grunde mußte es noch andere Methoden geben...


    Die Ruder wurden eingezogen, und Segelfetzen stiegen am Mast empor. Das Boot schwankte rhythmisch, und wir machten gute Fahrt. Tilda schnarchte. Die Seeleute wandten sich ihrem eigenen Flaschenvorrat zu. Ich wollte nicht an Delia denken - noch nicht. Erst morgen früh wollte ich mir überlegen, was als nächstes zu tun war.


    Ich mußte mich mit Seg in Verbindung setzen. Ashtis Zukunft war zu regeln, das kleine Mädchen aus dem Dschungel mußte versorgt sein. Die Probleme des Reiches durften nicht vergessen werden, es erhob sich die Frage, woher die nächste Mahlzeit kommen sollte.


    Voller Freude erkannte ich, daß ich trotz aller Probleme in dieser Nacht nur an eine Person denken würde.


    Über allem, über den Plänen gegen Lern den Silber-Leem, über meinen Verpflichtungen gegenüber den Herren der Sterne oder dem Vallianischen Reich stand die allerwichtigste Tatsache meines Lebens, die ewig gleichbleibende Hinwendung zu Delia aus Delphond, Delia aus den Blauen Bergen. Sie war für mich wie ein Leuchtstrahl in finsterer Nacht, der mir immer den richtigen Weg weisen würde.
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